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Zur Frage der Arbriterverſicherung
macht Genoſſe H. Molkenbuhr, der ſachkundige Referent
über dieſe Angelegenheit auf dem Münchener Parteitage, in
der Gleichheit „einige Bemerkungen“, wie er ſich beſcheiden
ausdrückt. Molkenbuhr ſchreibt:

3 den hervorragendſten Reklameſtücken des Deutſchen
Rei es auf internationalen Ausſtellungen und Kongreſſen

gehört die Arbeiterverſicherung. Man kann nun auch nicht
leugnen, daß hierin Deutſchland das tonangebende Land iſt.
Jn Deutſchland iſt die Verſicherung am weiteſten ausgebildet,
und hier werden die größten Summen für Verſicherungs-
zwecke e Damit iſt jedoch keineswegs geſagt, daß
in Deutſchland Jdealzuſtände geſchaffen ſind, ſondern es iſt
ren die noch größere Rückſtändigkeit anderer Staaten

ewieſen.
Wohl der Umſtand, daß die herrſchenden Klaſſen nicht zu

wollen, daß die Arbeitskraft des Arbeiters und der
rbeiterin ein Vermögensobjekt iſt, welches meiſt das einzige,

aber ſtets das wichtigſte Eigentum der Proletarier iſt, hat mit
dazu beigetragen, daß die Arbeiterverſicherung weniger aus
ebildet iſt als die Verſicherung der Vermögensobjekte der
eſitzenden. Jn unglaublicher Heuchelei werden trotzdem die

bisher geſchaffenen Anſätze als Wohlthaten geprieſen, die man
der Arbeiterklaſſe erweiſt. Jndem man den Glauben zu
erwecken ſucht, daß alle für die Verſicherung ausgegebenen
Gelder Geſchenke an Arbeiter ſeien, hofft man, die Begnadeten
würden das Sprichwort befolgend dem „geſchenkten Gaul“
nicht ins Maul ſehen.

Gewiß kommen bei der Arbeiterverſicherung große Summen
in Betracht, die dem Uneingeweihten imponieren können. Auf
der Ausſtellung in Paris prunkte man zum Beiſpiel damit, daß
in der Zeit von 1885 bis 1899 für Kranke 1494 Millionen, für
Verletzte und deren Hinterbliebenen 517 Millionen und von der
Jnvaliditätsverſicherung 402 Millionen Mark verausgabt wor-
den ſeien. Es ſind das gewaltige Summen, die aber in ihrer
Nacktheit gar nichts beweiſen. Wäre es möglich, die Not der
Arbeiter auch ziffernmäßig darzuſtellen, das heißt die Summe
anzugeben, welche nötig geweſen wäre, um das zu bezahlen,
was Arbeiter entbehrt haben, dann würde man ſehen, daß durch
die angegebenen Millionen nur ein minimaler Bruchteil der
Not gelindert worden iſt. Und ſtellt man eine Gegenrechnung
auf, indem man die Verluſte der Arbeiter an Leben und Ge-
ſundheit vergleicht mit den Summen der gezahlten Renten,
dann drängt ſich die Ueberzeugung auf, daß Leben und Geſund-
heit der Arbeiter in dieſer beſten aller Welten doch nur einen
ſehr winzigen Geldwert haben.

Das Schlachtfeld der Arbeit fordert mehr Menſchenopfer als
blutige Kriege. Jn den 15 Jahren von 1886 bis 1900 kamen
bei den gegen Unfall verſicherten Arbeitern und Arbeiterinnen
915 965 ſchwere Unfälle vor. Hierbei ſind die Unfälle nicht mit
gerechnet, wo Heilung in den erſten 13 Wochen erfolgte. Die
Zahl derſelben beträgt mehr als 4 Millionen. Von den ſchweren
Unfällen führten 90333 den Tod der Verletzten herbei; 30566

Arbeiter wurden dauernd völlig erwerbsunfähig, 477 447
ebenfalls dauernd, jedoch nur teilweiſe erwerbsunfähig, und
bei 317 619 hoffte man auf gänzliche Wiederherſtellung der Ge
ſundheit. All dieſen Verletzten und den Hinterbliebenen der
Toten wurden in dem genannten Zeitraum 592 740959 Mark
an Entſchädigungsgeldern ausgezahlt. Der Ausdruck „Ent-
ſchädigungsbetrag“ klingt faſt wie Hohn, denn das empfangene
Geld iſt doch nimmermehr eine Entſchädigung für den
Verluſt von Leben und Geſundheit, ja er deckt auch nur einen
Bruchteil des durch Unfall herbeigeführten Ausfalls an Lohn-
abzügen.

Allgemein wird es von bürgerlicher Seite ſo dargeſtellt, als
ſei die Verſicherung aus reinem Wohlwollen für die Arbeiter
entſtanden. Die in Betracht kommenden Einzelheiten beweiſen
jedoch, daß vielmehr eine Verſicherung der Armenkaſſen gegen
Belaſtung durch kranke und invalide Arbeiter und eine Ver-
ſicherung der Unternehmer gegen Haftpflichtſchäden angeſtrebt
und durchgeführt wurde, als eine Verſicherung der Arbeiter und
Arbeiterinnen. Wäre das Wohlwollen für das Proletariat das
treibende Motiv geweſen, ſo würde es auch unverſtändlich ſein,
weshalb die Landarbeiter von der Krankenverſicherung und die
Arbeiter der Kleinhandwerker, ſowie Kaufleute und Dienſtboten
von der Unfallverſicherung ausgeſchloſſen wurden. Dieſe Kate-
gorien der Proletarier haben ſich doch keiner Handlungen ſchul-
dig gemacht, die es rechtfertigen, ſie ſchlechter als Fabrikarbeiter
zu behandeln.

Jn dem Umſtand, daß weniger die Rückſichten auf die Bedürfniſſe der arbeitenden Maſſen als die Rückſicht auf die

Unternehmer bei Ausarbeitung der Geſetze maßgebend war,
liegt einer der Gründe der organiſchen Fehler der ganzen Verſicherung. Statt einer den

Anforderungen entſpricht, wurde drei Verſicherungen geſchaffen,
die völlig verſchieden geſtaltet worden ſind. Sie ſind ver-
ſchieden in der Ausdehnung des Kreiſes der Verſicherten, in
der Form der Aufbringung der Mittel, in der Art der Ver-
waltung 2c. Sie ſollen ſich oft ergänzen und vergeſſen in der
Regel den Anſchluß aneinander. Jeder Unfall wird für die
erſten 13 Wochen der Krankenverſicherung überwieſen, und
ebenſo iſt es mit den meiſten Fällen der Jnvalidität. Unfall-
und Jnvaliditätsverſicherungsgeſetz ſind beide auf der Voraus-
ſetzung aufgebaut, daß der Verſicherte auch gegen Krankheit ver-
ſichert iſt, aber das Krankenverſicherungsgeſetz trägt dem nicht
Rechnung. Ebenſo ſetzt das Jnvaliditätsverſicherungsgeſetz
voraus, daß der Verſicherte für 26 Wochen Krankenunterſtützung
erhält, während das Krankenverſicherungsgeſetz nur für dreizehn
Wochen die Unterſtützung bewilligt. Es würde ſchon einer recht
eingehenden und umfangreichen Reform bedürfen, alle vorhan-
denen Lücken der vorhandenen Verſicherungsgeſetze auszufüllen.

Davon abgeſehen treten noch andere, durchaus berechtigte
Forderungen auf. Der Reichstag hat in Reſolutionen verlangt,
daß eine allgemeine Witwen- und Waiſenverſorgung eingerichtet
werde. Mit vollkommenem Rechte fordern die Frauen, daß
Schwangeren und Wöchnerinnen ausreichendere Unterſtützung
zu teil wird, als das Krankenverſicherungsgeſetz jetzt bietet.
Ebenfalls dringt immer mehr die Erkenntnis durch, daß es
unrecht iſt, wenn die Arbeiter allein die Laſten tragen, die aus

die den notwendigſten
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der Arbeitsloſigkeit entſtehen. Nicht bloß die unvermeidlichen
Kriſen werfen viele Zehntauſende arbeitslos aufs Pflaſter und
ſteigern die Laſten der Krankenverſicherung und Armenkaſſen.
Je mehr die induſtriellen Unternehmungen in Kartellen zu-
ſammengeſchloſſen werden, um ſo mehr wird die Arbeitsloſig-
keit durch Syndikatsbeſtrebungen zu dem Zwecke herbeigeführt,
die Preiſe der Waren hochzuhalten. Werden in Syndikaten
Produktionseinſchränkungen beſchloſſen, dann treten an die be-
ſtehenden Verſicherungen und viele Gemeinden Anforderungen
heran, die ſie kaum bewältigen können.

Soll eine Verſicherung für die genannten und andere Fälle
noch geſchaffen werden, ſo fragt es ſich, ob der bisherige Weg
der Sonderverſicherung beizubehalten iſt. Dieſe Frage wird
ſchon von jedem Kalkulator verneint werden müſſen, weil eine
Anzahl Sonderverſicherungen die Verwaltungskoſten ungebühr-
lich vermehrt. Die Einziehung der Beiträge wie die Kontrolle
kann erheblich billiger durchgeführt werden, wenn ſie für viele
Zweige gleichmäßig iſt. Jn vielen Fällen konkurriert ferner
ein Verſicherungezweig mit dem anderen. Schon vor zwei
Jahren erbrachte Profeſſor L. Lewin den Nachweis, daß es eine
Grenze zwiſchen Unfall und Krankheit nicht giebt, und daß
mancher Zuſtand, den die Berufsgenoſſenſchaften und das
ReichsVerſicherungsamt als Krankheit bezeichnen, nichts anderes
iſt, als eine große Anzahl kleiner Betriebsunfälle, die die Be
troffenen völlig erwerbsunfähig gemacht haben. Das Opfer
bekommt jedoch in dieſem Falle keine Unfallrente, weil zum
Beiſpiel die Vergiftungserſcheinungen nicht plötzlich hervor
getreten ſind und der Arbeiter oder die Arbeiterin nicht einmal
ſchwer, ſondern hundert oder tauſendmal leicht vergiftet worden
iſt. Einen großen Wert hat aber trotz alledem die deutſche Ar

i ſie hat durch die geſammelten Erfe
n Weg gewieſen, auf welchem man wirklich Gutes erreichen
ann.
Betrachten wir zunächſt die Belaſtung durch die bisherige

Verſicherung etwas näher, um die Klagen der Unternehmer
über die unerſchwingliche Höhe der Laſten in richtige Beleuchtung
zu rücken. Die Beiträge brachten 1900 folgende Summen:

a) Krankenverſicherung 166045 995 Mk.
Unfallverſicherung. 898156 957

c) Jnvaliditätsverſicherung 117 973 597
372 176 549 Mk.

Wohl ſind das große Beiträge, allein es iſt dabei folgendes
zu bedenken: Die Krankenkaſſenbeiträge wurden für 9520 763
Verſicherte bezahlt. Von den 166 Millionen Mark brachten
die Arbeiter, da ſie die Beiträge zu den Hilfskaſſen allein decken
und für die anderen Kaſſen zwei Drittel davon zahlen,
116 119281 Mk. auf, es trugen alſo die Unternehmer nur
49 926 715 Mk. bei, oder für jeden Verſicherten durchſchnittlich
5.25 Mk. Die Beiträge zur Unfallverſicherung müſſen die Unter-
nehmer allein entrichten, ſie bezahlen für jeden gewerblichen
Arbeiter 9.88 Mk. und für jeden landwirtſchaftlichen Arbeiter
2.10 Mk. im Durchſchnitt. Bei der Jnvalidenverſicherung ſteht
die Zahl der Verſicherten nicht feſt. Nach der Berufszählung
von 1895 gab es 7707601 männliche und 4105658 weibliche
Verſicherte, alſo insgeſamt 11813259. Wie ſich aus dem Marken-
verkauf erſehen läßt, iſt die Zahl der Verſicherten geſtiegen.

8 Nachdruck verboten.
Die Flucht ins Gebirge.

Kriminalgeſchichte von Friedrich Thieme.

Espard rang die Hände in grimmiger Verzweiflung, als er
die Unglückskunde aus Picons Munde vernahm.

„So muß ich meinen Konkurs anzeigen,“ ſtöhnte der Un-
glückliche.

Der Detektive betrachtete ihn mit Bedauern.
„Damit hat es noch Zeit, Herr Espard,“ ſagte er, ihm treu

herzig die Hand reichend. „Verlaſſen Sie ſich auf mich, ich
ſchaffe Jhnen das Verlorene! Mir kommt ſoeben eine außer
hen elihe Jdee. Freilich werden noch einige Wochen ver-
gehen.“

„Wenn auchl O wenn Sie es können,, ſo will ich Sie
ſegnen, mein Herr Jch will die Prämie

„Nicht doch, wies der andere ihn zurück. „Sie iſt bereits
hoch gznug fur Jhre Verhältniſſe. Auch iſt es mir nicht allein
um die Belohnung, obgleich ich dieſelbe gut genug brauchen
kann. r mich ſteht Höheres auf dem Spiele, Herr Espard:
e uf als Detektive und das Anſehen der Polizei von

yon
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Ferdinand Naure hatte ſich eben von ſeinem primitiven Lager
erhoben und war im Begriffe, ſein frugales Frühſtück einzu
nehmen, als die Thür ſeiner Zelle plötzlich geöffnet wurde und
der Schließer in Begleitung eines Mannes eintrat, deſſen
niedergeſchlagene Haltung ſofort der Gefangenen verriet

„Sie erhalten Geſellſchaft, Herr Naure,“ bemerkte der Schlie
ßer grinſend. „Haben Sie was dagegen

Der Kaſſierer warf einen mißmutigen Blick auf den neuen
Ankömmling.„Die Zellen ſind überfüllt,“ fuhr der Schließer fort, „es
fehlt uns an Raum, da müſſen wir das Geſelligkeitsprinzip
walten laſſen. Ja, ja, Herr Naure, die Zeiten mögen noch ſo
ſchlecht ſein, unſer Geſchäft floriert, oder vielmehr, je ſchlechter
die Zeiten, je beſſer geht es.

Der Jnhaber der Zelle würdigte den Subalternen keiner
Antwort, ſtolz kehrte er ſein Angeſicht dem Fenſter zu.

„Na, machen Sie ſich's bequem, liebes Herrchen,“ ermunterte
der Schließer den griesgrämigen Neuling. „Ein Bett werden
Sie noch vor Schlafengehen erhalten, ein überflüſſiger Stuhl
harrt bereits der Benutzung. Nur nicht ſo den Kopf hängen,
Sie werden ſich bald genug eingewöhnen

„O, ich bin nur infolge eines Mißverſtändniſſes hier,“ er-
widerte ernſt der Angeredete. „Die Sache muß ſich ſofort auf-
klären, morgen hoffe ich bereits entlaſſen zu werden.

„So ſagen alle,“ verſetzte der Beamte. „Doch will ich es
Jhnen wünſchen. Adieu.“

Damit ließ er die unfreiwilligen Gefährten allein.
Naure nahm zunächſt keine Notiz von dem neuen Arreſtan-

ten, der ſich ſchweigend auf einem Stuhle niedergelaſſen hatte
und trübe vor ſich hinſtarrte. Jm Grunde war er jedoch froh,
der peinlichen Einſamkeit überhoben zu ſein, daher gab er nach
längerer Ueberlegung ſeine vornehme Reſerve auf und ſprach
den offenbar tieftraurigen armen Teufel an.

„Wir ſind Geſellſchafter geworden, ohne deshalb um unſere
Meinung befragt worden zu ſein,“ hub er an, indem er mit
einem etwas gezwungenen Lächeln ſeinen kohlſchwarzen Schnurr-
bart drehte. „Leider kann ich Jhnen an dieſem Orte nichts
weniger als einen vergnügten Aufenthalt wünſchen.“

„Der andere blickte mit gramvollem Geſicht zu ihm auf.
„Jch hoffe, Sie nicht lange beläſtigen zu müſſen,“ antwortete

er leiſe.
„Wer weiß,“ meinte Naure. „vVielleicht werden wir näher

bekannt, als wir denken. Was haben Sie verbrochen oder
beſſer, weſſen bezichtigt man Sie

Der Gefangene rieb ſich unruhig die Stirn.
„Jch ſoll mich des betrügeriſchen Bankerotts ſchuldig gemacht

haben,“ ſagte der Ankömmling langſam.
„Oho, eine böſe Geſchichte, rief Naure. „Steht faſt immer

Zuchthaus darauf. Wohl Jhnen, wenn Sie ſich reinwaſchen
können.“

Der Mann ſeufzte.
„Sie ſehen auch nicht wie ein Verbrecher aus,“ bemerkte er

dann lebhafter.
„Jch? Bin ich auch nicht unſchuldig wie die liebe Sonne.

Mit wem habe ich die Ehre.“
„Kaufmann Lufort aus Valbonne.“

„Jch heiße, Naure, Ferdinand Naure.“
„Naure
„Ja. Haben Sie meinen Namen ſchon gehört
„Gewiß, ich habe in den Zeitungen das heißt, ich weiß

nicht, ob Sie der Betreffende ich erinnere mich nur
„Es wird wohl ſeine Richtigkeit haben. Was ſteht denn in

den Zeitungen
„Daß ein Kaſſierer,

150000 Frks. flüchtig
worden ſei.“

„So, ſo war wohl Stadtgeſpräch
„Jn Valbonne ja.“
„Und was wiſſen Sie weiter
„Kürzlich wurde berichtet, Sie hätten ein Bekenntnis abgelegk,

wollten aber bei Begehung der That un zurechnungsfähig ge-

Jch war unzurechnungsfähig.
weſen ſein.“

„Stimmt allerdings. Wasſagten denn die hochwohlweiſen Kannegießer dazu
„„Man lachte und guckte ſich pfiffig dabei in die Augen. Das

iſt einmal ein ſchlauer Kunde, hieß es allgemein. Der wird ſo
dumm ſein und das ſchöne Geld wieder herausgeben, das er
ſich mit ſechs, acht Jahren Zuchthaus mühſam abverdienen muß.“

Naure lachte mit einem Anflug von Selbſtgefallen. Dann
unterbrach er ſich mit einem Räuſpern und fragte beklommen:

Fprach man von ſechs, acht Jahren
„Ja.
„Hol ſie der Teufel“, brummte er ärgerlich. „Wären's im

ſtande. Aber ich will ihnen allen ein Schnippchen ſchlagen.
Hm, hm.“ Nachdenklich ſchritt er in dem engen Gelaß auf und
ab, ohne ſich weiter um den friſchen Vogel des erbärmlichen
Käfigs zu bekümmern.

Jnnerhalb der nächſten zwei Tage ſchloſſen die Leidens-
gefährten jedoch intimere Bekanntſchaft. Die Langeweile und
das gemeinſame Schickſal führte beide zuſammen. Der Kaſ-
ſierer entdeckte bald, daß ſein neuer Freund ein treuherziger,
harmloſer Menſch ſei, der ſich widerſtandslos der überlegenen
Jntelligenz des ehemaligen Bankbeamten unterordnete und zu
keiner Zeit einen Hehl aus ſeiner Bewunderung der bikgeit
Naures und der Energie machte, mit welcher er der löblichen
Juſtiz die Auslieferung ſeiner ſauer errungenen Beute vorent-
hielt.

Naure fühlte ſich hierdurch geſchmeichelt und ermutigt.

Ferdinand Naure mit Namen, mit
und an der Grenze feſtgenommen
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trägen entrichtet. Rechnen wir für die Jnvaliditätsverſicherung

S e

en daß es 1900 rund 18
gab. Da bei der Jnvaliditätsverſicherung die e

lbiert werden, hatten Arbeiter und Unternehmer
88 986 798.50 Mk. aufzubringen. Die gewerblichen Arbeiter
nun zum größten Teile in den höheren Klaſſen verſichert. Man
erhält deshalb keine zu niedrige Summe, wenn man annimmt,
die ganzen Beiträge in den drei höchſten Klaſſen ſeien von der
Induſtrie getragen worden. Thatſächlich iſt die „Belaſtung“
geringer, weil viele Arbeiter der Handelsgewerbe und An
geſtellte der Landwirtſchaft Beiträge zu höheren Klaſſen zahlen.
Da die drei höchſten Klaſſen 57,93 Prozent der Einnahmen
brachten, hätten die Jnduſtriellen rund 34211000 Mk. an Bei-

dieſelbe Anzahl Verſicherter, wie ſie bei der Unfallverſicherung
angegeben iſt, dann hätte das Unternehmertum 1900 nicht
ganz 5 Mark für jeden Verſicherten gezahlt. Die Jahres-
ausgabe, welche der induſtrielle Unternehmer für die geſamte
Arbeiterverſicherung pro Kopf der Verſicherten trägt, ſtellt ſich
wie folgt:

a) mr Krankenverſicherung 5.25 Mark
b) für Unfallverſicherung. 9.88
c) für Jnvaliditätsverſicherung 5.

20.13 Mark
Das Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet, beträgt alſo

die „Belaſtung“ ſechs und dreiviertel Pfennig pro
Tag und Kopf. Erheblich billiger noch kommen die Land-
wirte weg, da in der Landwirtſchaft die Krankenverſicherung
faſt gar nicht in Betracht kommt und die Unfallverſicherung
nur ein Viertel der Unkoſten von der Summe beträgt, die die
Jnduſtrie aufzubringen hat.

Dieſe minimale Belaſtung hat es ermöglicht, große Fonds
anzuſammeln, die namentlich bei der Jnvaliditätsverſicherung
eine reichliche Ueberdeckung für die laufenden Verpflichtungen
bieten. Die Krankenkaſſen haben bis Ende 1900 ein Vecmögen
von 156 388 993 Mark und die Jnvaliditätsverſicherung hat
ein ſolches von 847 195 466 Mark angeſammelt. Nur die
Unfallverſicherung, die das Umlageverfahren hat, weiſt mit dem
Vermögen von 169 869 990 M. keine ausreichende Deckung für
die laufenden Verpflichtungen auf. Die Ausgaben der drei
Verſicherungszweige für den eigentlichen Verſicherungszweck be
trugen 1900 zuſammen 306 482 639 Mark, zu denen noch der
Reichszuſchuß zu den Alters und Jnvalidenrenten im Betrag
von 30 713 389 Mark hinzukommt.

Streikbrechermoral im Zentrum,
Der Zentrumspreſſe iſt auf der Katholiken Verſammlung in

Mannheim ſoeben von den geiſtlichen und weltlichen Würden-
trägern der katholiſchen Kirche ein glänzendes Zeugnis für ihre
Leiſtungen, in erſter Linie ſelbſtverſtändlich auf dem Gebiete der
katholiſchen Moral, ausgeſtellt worden. Wie aber die Zentrums-
preſſe die „moraliſche“ Erziehung der katholiſchen Arbeiter be-
treibt, bezeugt eine „Skizze von E. Straßburger“, die mit der
Ueberſchrift „Der Streikbrecher“ in der Fuldaer Zeitung er
ſchienen iſt.

Die „Skizze“ ſchildert den Kampf, den ein ſtreikender Arbeiter
zu beſtehen hat, bis er ſich zu der „moraliſchen“ Höhe eines
Streikbrechers emporgerungen hat. Dieſer verdienſtvollen Ar-
beit hat ſich Herr Straßburger offenbar das beſcheidene
Pſeudonym eines berühmten katholiſchen Moralphiloſophen
mit der ganzen Tiefe ſeiner moraliſchen Anſchauung hingegeben,
ſtets begleitet von dem erſten Gebot jeder Moral: der ſtreng
ſten Wahrhaftigkeit gegen Freund und Feind.

Seinen „Helden“ hat er mitten aus dem Arbeiterleben her
ausgegriffen; er iſt einer aus der großen Maſſe der Arbeiter,
die ſich ihr „Glück“ „mit Gottes Hilfe ſo ſchön auf-
gebaut“ haben. „Weißt Du noch,“ fragt ihn ſeine Frau, „wie
Du, arm und mittellos, Aufnahme fandeſt in der Fabrik. Wie
freuteſt Du Dich über den geringen Verdienſt. Du wareſt da-
mals nur ein Tagelöhner, nach und nach aber zog man Dich
heran zu den Maſchinen und ſchließlich warſt Du einer der
beſten Arbeiter. Güte und Wohlwollen brachte man Dir alle-
zeit entgegen Dein Verdienſt wuchs von Jahr zu Jahr
und Du hätteſt ſicher noch mehr erhalten.“ Hier haben es
endlich einmal die Arbeiter ſchwarz auf weiß, wie herrlich bei
ihnen alles zugeht.

Und woher kommen trotzdem die Streiks Auch darüber giebt
die wackere Frau, die offenbar einen moraliſch gebildeten Beicht-
vater hat, uns genaue Auskunft. „Da aber,“ fährt ſie fort,
„gerieteſt Du in die Netze jener Menſchen, die ſich auflehnen
gegen Gott und ſeine Gebote Wie ſchön lauten die Worte
„Streik für die Arbeiterintereſſen“, „Opfer zum Wohle der Ar-
beiter“, die jene ſozialdemokratiſchen Führer von der Bierbank
Euch zurufen. Und welches Opfer bringen ſie, dieſe Maul-
helden! Sie pflegen ſich auf Eure Koſten, und wenn ſie Euch
in den Moraſt geführt, dann laſſen ſie Euch elend verkommen.

3 n
e

dern
Dies iſt e neue Entdeckung, geſ iſt vielmehr ſogar

der hohen Polizei ſchon ſeit geraumer Zeit bekannt, aber ſie
leuchtet unſerem „Helden“ ſo ein, daß er ſeiner Frau kein Wort
darauf erwidern kann. Unbegreiflicherweiſe will er aber noch
immer nicht Streikbrecher werden, er läuft vielmehr in die

Kneipe zur Streikverſammlung.
Nach der Verſammlung war dem „Helden“ ſo ſeltſam zu

Mute. Zwar waren die ſozialdemokratiſchen Führer „mächtig
gegen das Unternehmertum losgezogen“ und hatten „hinaus-poſaunt“, daß die Streikenden d endlich ſiegen t Zum

Schluſſe war aber verkündet worden, daß die Streikenden, die
unverheiratet ſind, auswärts Arbeit ſuchen und die Streik
unterſtützungen herabgeſetzt werden ſollen. Die verminderteStreitunterkügung will ihm gar nicht gefallen. Als er von
dem Fabrikanten mit einem „geringen Verdienſt“ abgeſpeiſt
worden war, hat er ſich damit nicht nur zufrieden gegeben,
ſondern ſich ſogar, wie uns oben ſeine Frau erzählte, darüber
gar gewaltig gefreut. An die Streikunterſtützung dagegen ſtellt
er ganz andere Anforderungen. Die Verkürzung der Streik-
unterſtützung wirkt mehr auf ihn, als ſelbſt die „moraliſchen“
Reden ſeiner Frau, ſie bringt ihn ſofort auf den Gedanken,
Streikbrecher zu werden. ber er iſt ja ein „Held“, er kämpft
wacker gegen dieſen Gedanken: „Nein, eher ſollten Weib und
Kind zu Grunde gehen, als er ein Streikbrecher werden.“

Jnzwiſchen hatte er unbewußt den Weg zur Fabrik, ſeiner
früheren Arbeitsſtätte, eingeſchlagen. „Hier lag das große Ge-
bäude; hier hatte er ſo oft des Tages Laſt und Mühen getragen,
aber dort auch viele ſchöne Stunden erlebt. Welch' hohes Ge-
fühl der Freude erfüllt ihn, wenn er nach vollbrachtem Tage-
werk nach Hauſe eilte zu Frau und Kind! Wenn's doch wieder
ſo wäre! Und heute Elend und Not! Nein, es durfte nicht
ſein! Raſch entſchloſſen trat der Arbeiter in das Thor der Fa-
brik ein.“ Er war Streikbrecher geworden. Frau und Kind
mochten zu Grunde gehen, dieſer Gedanke überwältigte ihn
nicht; aber der Lockung des „großen Gebäudes“, der Erinnerung
an die „vielen ſchönen Stunden“ in der Fabrik konnte er nicht
widerſtehen. Die Sehnſucht nach dem Glück, für ſeinen Fabri-
kanten ſich abrackern zu können, ſie iſt es, die ſein beſſeres Jch
erweckt, die ihn aus den Krallen der Sozialdemokratie befreit.

Jetzt zeigt ſich auch ſeine Heldenhaftigkeit im hellſten Lichte:
„So oft er zur Fabrik ging, paßten ihm Streikende auf und
Worte wie „Streikbrecher“, „Verräter“ und „Geſinnungslump“
waren nichts Seltenes. Ruhig aber ſchritt der Arbeiter ſeines
Weges.“ Ja, er beweiſt ſogar den Streikenden die ganze ſitt-
liche Höhe ſeines Streikbrecher-Herzens. Denn nachdem der
Streik verloren war, bittet er ſeinen „Chef“ um Arbeit für die
Streikenden. Dem „willfährt“ denn auch der brave „Chef“
gern, wobei er dem Streikbrecher die Verſicherung giebt: „Für
Sie ſelbſt aber iſt es eine Ehre, wenn man Sie auch
ferner nennt: Der Streikbrecher!“

Die Skizze des Herrn Straßburger iſt alſo nichts als eine
Verherrlichung des Streikbruches; ihre „Moral“ kommt darauf
hinaus, daß die Arbeiter ihr Glück in der Arbeit für ihren
Fabrikanten finden müſſen und deshalb ihrem Herrn Dankbar-
keit und Gehorſam das ganze Leben hindurch ſchuldig ſind.
Dieſe Sklavenmoral hält die Zentrumspreſſe den Arbeitern als
Jdeal vor und dazu möchte ſie ihre Gläubigen erziehen. Das
iſt in Wahrheit die ſittliche Aufgabe der Zentrumspreſſe. Wie
lange noch werden ſich die katholiſchen Arbeiter durch eine ſolche
„Moral“ zu willenloſen Werkzeugen in den Händen ihrer Aus
beuter herabwürdigen laſſen

Zur Fleiſchnot.

„Fleiſchnotrummel“? Das Berl. Tagebl. ſchreibt: Bekannt-
lich beſteht auf dem Berliner Zentralviehhof eine Fleiſchkoch-
anſtalt, der das minderwertige, aber noch zum Genuſſe taugliche
Fleiſch überwieſen wird. Es wird dort abgekocht und an Min
derbemittelte verkauft. Wenn die Viehzufuhr nach dem Zen-
tralviehhof ſich verringert, ſo verringert ſich natürlich auch das
Quantum des der Anſtalt überwieſenen minderwertigen Fleiſches,
während die Zahl der Abnehmer unter dem Druck der Ver-
hältniſſe ſich täglich vergrößert. Während man beim Schlächter
70 Pf. bis 90 Pf. für Rindfleiſch, 80 Pf. bis 1 M. für Schweine-
fleiſch und 90 Pf. bis 1 M. für Schmalz pro Pfund zahlen
muß, ſind die Preiſe in der Fleiſchverkaufshalle der Kochanſtalt,
wie die Tafel anzeigt, auf 35 Pfennig für Rindfleiſch, 45 Pfen-
nig für Schweinefleiſch und 50 Pfennig für Bratenſchmalz
pro Pfund normiert. Obwohl die Preisdifferenz ſehr er-
heblich iſt, und obwohl das in der Anſtalt verkaufte
Fleiſch durchaus genießbar iſt, pflegte die Nachfrage bisher nicht
allzu ſtark zu ſein. Wer noch irgendwie anderes Fleiſch er
ſchwingen konnte, verzichtete auf den Erwerb des Kochfleiſches.
Um ſo charakteriſtiſcher iſt es, daß ſich die Zahl der Abnehmer
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r und 2—6 Uhr geöffnet iſt, finden ſich die Käufer,

Frauen und Männer, ein, und oft iſt der Andrang ſo groß,daß die Leute zu Hunderten auf der Straße umherſtehen, Tee

Witterung trotzend. Die Halle hat ſich meiſtens ſchon um9 Uhr geſtut, und da lagern die Leute dicht aneinandergedrängt

auf dem Fußboden. e Frauen haben ſich meiſtens eine
Handarbeit mitgebracht. Leute, die aus weitgelegenen Stadt
gegenden oder aus den Vororten kommen, verproviantieren ſich
meiſt für den ganzen Tag, um, falls der Vorrat am Vor
e nicht reicht, alle Käufer h deſpier gen was

8jetzt faſt täglich der Fall iſt zur Eröffnung
am Nachmittag zu warten. Häufig können ſie auch dann nicht
befriedigt werden, da die Anſtalt infolge des Fleiſchman
ſehr oft gar nicht oder nur für ganz kurze Zeit e wird.Der Mangel an Schweinefleiſch i ſo 5 daß die Verwaltung
in letzter d die Beſtimmung dekroffen hat, den Abnehmern

von Rindfleiſch ein Vorrecht auf den Bezug von Schweinefleiſch
einzuräumen. Das Mindeſtquantum, das zur gelangt,
beträgt je zwei Pfund, und ſo vereinigen ſich für gewöhnlich
mehrere Familien, um ihren Fleiſchbedarf oft für die ganze
Woche in der Anſtalt decken zu können. Nicht ſelten ge
ſchieht es, daß ſie mehrere Tage nacheinander vergeblich den
Gang nach der Anſtalt machen, wenn ſie es nicht vorziehen,
einen genzen Tag zu dieſem Zweck z opfern. Abnehmer
größerer Quantitäten ſind für gewöhnlich Reſtaurateure aus
den Arbeitervierteln, die einen „billigen“ Mittagstiſch führen.
Daß ſich auch deren Zahl täglich vergrößert, iſt ebenfalls ein
charakteriſtiſches Zeichen.

Aufhebung der Grenzſperre. Die Stadtverordnetenver-
ſammlung in Forſt i. L. ſtimmte mit 18 gegen 7 Stimmen dem
Dringlichkeitsantrage der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
zu, der den Magiſtrat auffordert, mit der Verſammlung ge
meinſam beim Landwirtſchaftsminiſter die Aufhebung der
Grenzſperre für Vieh zu verlangen. Es haben acht bürgerliche
Stadtverordnete für den Antrag geſtimmt, während ſeiner Zeit
für den Proteſt gegen die Erhöhung der Getreidezölle nicht eine
Stimme der Bürgerlichen zu haben war. Der Magiſtrat hüllte
ſich in Schweigen.

Jm Gemeindekollegium von Fürth beantragte der Gemeinde
bevollmächtigte Genoſſe Zorn, ſich mit den ſtädtiſchen Kollegien
Nürnbergs in Verbindung zu ſetzen, damit in beiden Städten
die Aufhebung der ſtädtiſchen Aufſchläge in die Wege geleitet
werde. Der Antrag wurde mit 14 gegen 13 Stimmen abge-
lehnt. Dagegen ſtimmten, mit zwei Ausnahmen, ſämtliche
demokratiſchen Mitglieder.

Seit einigen Tagen ſoll nach einer Meldung aus Mün-chen zwiſchen den regſghiedenen Regierungen ein Gedankenaus-

tauſch ſtattfinden, um ev. eine gleichartige Erledigung der zahl
reichen Petitionen betr. die Fleiſchnot herbeizuführen.

Tagesgeſchichte.
Halle, 12. September.

Eine neue Liebesgabe an die Agrarier.
Das neue Jnvaliditätsverſicherungs-Geſetz hat der Landwirt

ſchaft Vorteil e, der Jnduſtrie Mehrbelaſtungen gebracht
durch die Scheidung der Anſtaltsvermögen in Gemein- und
Sondervermögen. Dadurch iſt im Jahre 1900, im erſten Jahr
nach dem Jnkrafttreten des Geſetzes, eine Veränderung in der
Vermögenslage der provinziellen Verſicherungsverbände erfolgt.
Jm Jahre 1901 hat ſich dies annähernd in derſelben Weiſe
wiederholt.

Beiſpielsweiſe wurden im Jahre 1001 entlaſtet die Verſiche
rungsanſtalt Oſtpreußen um 48 Proz. gegen 49 Proz. im Jahre
1900, N iederbaiern um 41 Proz. gegen 44 Proz., Weſtpreuße
um 38 Proz. gegen 87 Proz., Poſen um 35 Proz. gegen 35 Proz.,
Oberpfalz um 30 Proz. gegen 30 Proz., Unterfranken um 28 Proz.
gegen 27 Proz., Oberfranken um 28 Proz. gegen 26 Proz.,
Schleſien um 27 Proz. gegen 27 Proz., Schleswig-Holſtein um
26 Proz. gegen 27 Proz., Mecklenburg um 24 Proz. gegen
25 Proz,, Pommern um 23 Proz. gegen 24 Proz.

Man erſieht aus dieſer h daß es ſich bei den Ent
laſtungen in erſter Linie um Verſicherungsanſtalten handelt, in
deren Bezirk die Landwirtſchaft überwiegt. Kleinere Ent-
laſtungen ſind in 1901 noch eingetreten bei Brandenburg,
SachſenAnhalt, Hannover, Oberbaiern, SchwabenNeuburg uWürttemberg. Alle übrigen Verſicherungsanſtalten ſowie n
liche Fugelaſſenen Kaſſeneinrichtungen bis auf eine ſind durch

das neue Geſetz mehr belaſtet worden. Bei ihnen hat ſich der
Vor n auch nicht in ähnlicher Weiſe wie im Jahre 1900abgeſpie t, vielmehr haben ſich größere Unterſchiede in den Ver

hältniszahlen gezeigt.
So wurden mehr belaſtet die Verſicherungsanſtalt Berlin

mit 99 Proz. gegen 121 Proz. im Jahre 1900, die Hanſa-

„Sie überſchätzen mich“, pflegte er auf ſolche Auslaſſungen
ſeines Genoſſen in der Regel mit einem Lächeln zu erwidern,
das zur Genüge ausdrückte, wie ſehr er im Grunde genommen
das ihm erteilte Lob für berechtigt erachtete. „Jch habe in der
That in einem beklagenswerten Anfalle momentaner Geiſtes-
verwirrung die Summe von mir geworfen.“

Der andere wiegte mit ſchlauer Miene den Kopf auf und ab.
„Wer's glaubt“, nickte er. „Natürlich werden Sie es niemand

auf die Naſe binden.“
„Jch verſichere Jhnen
„Ja, ja. Schade nur, daß bisher niemand das Geld ge-

funden hat. Die Scheine hätten doch in alle Winde fliegen

müſſen. ba„O, ſie befanden ſich ja in einem kleinen Handkoffer.“
„Um ſo beſſer, der findet ſich noch leichter. Wiſſen Sie, Herr

Naure, daß mir ein ganz enormer Gefalle damit geſchehen würde,
wenn ich den Platz, wo dieſer Koffer liegt, zu finden wüßte?
Meine Haft kann doch nur noch wenige Tage oder Wochen
währen, wie gut könnte mir das Geld da zu ſtatten kommen.“
Ehe ken Sie es nur, ich wünſche Jhnen von Herzen den beſten

rfolg.“
„Daß ich ein Thor wäre Sie werden es ſchon gut genug

verſteckt haben.
So aufgelegt wie bei dieſem Geſpräch zeigte ſich Lufart aus

Valbonne nicht immer. Oft traten Perioden großer Nieder-
geſchlagenheit bei ihm ein, in welchen er ſein Schickſal ver
wünſchte, nach der goldenen Freiheit ſeufzte und wie ein ge
fangener Tiger in dem Käfige hin und her raſte. Naure ließ
es ſich angelegen ſein, ihn in ſolchen Stunden zu tröſten, und
ſah ſeine Bemühungen in der Regel von Erfolg gekrönt, da der
Bankrotteur das baldige Ende ſeiner Gefangenſchaft ohnedies
für wahrſcheinlich hielt. Trotz dieſer Hoffnung ſchien er jedoch
von häufiger Unruhe gepeinigt, die nach ein paar Tagen ſo über
hand nahm, daß ſie ihm ſogar den Schlaf raubte.

Wenigſtens lag er, während der Defraudant auf ſeinem Lager
eines feſten Schlafes genoß, oft ſtundenlang wach, den Kopf
auf den aufgeſtemmten Arm gari um ſeinen Zellenkollegen
mit lauerndem und aufmerkſamen Blicke zu betrachten.

Freilich vermied Lufart es ängſtlich, den Schlummernden zu
ſtören, uur wenn dieſer, was manchmal geh im Traume
ſprach, wagte er es, zu ſprechen, indem er n vorſichtiger Weiſe

und mit gedämpfter Stimme auf die Aeußerungen des Träu-
mers eingaing.

Wie erklärlich, war es das eigene ungewiſſe Schickſal, was
den Schläfer beſchäftigte.

„Jch bin unſchuldig, unſchuldig, unſchuldig!“ rief er eines
Nachts in derſelben arroganten Manier, die er dem Unter-
ſuchungsrichter gegenüber anzunehmen pflegte.

„Gewiß ſeid Jhr es,“ antwortete raſch der wachende Ge-
fangene. „Aber wo habt Jhr das Geld

„Jch weiß es nicht,“ lautete die Antwort.
„Recht ſo, Jhr wäret ein Narr, es herauszugeben. Jhr

habt es redlich verdient. Habt Jhr es denn auch gut verborgen
„O gewiß, niemand wird es entdecken, und wenn man das

ganze Gebirge auf den Kopf ſtellt.“
„Wohl in einer Schlucht
Nein nein

Der Schläfer ſtieß das zweite „Nein“ mit einer Art Be-
ſtürzung hervor, wie ſie bei den im Schlafe redenden Perſonen
häufig dem Erwachen vorhergeht. Sie werden ſich plötzlich
inne, daß jemand mit ihnen ſpricht; dies war auch mit Naure
23 zu. er richtete ſich jäh auf und ſagte noch halb ſchlaf-
runken:„Was iſt was wollen Sir

Er erhielt keine Antwort. Lufart ſtellte ſich ſchlafend. Naure
ſchaute durch die Dunkelheit angeſtrengt zu ihm hinüber, wäh-
rend er ſich vergeblich auf den Jnhalt ſeines Traumes zu be
ſinnen verſuchte.

„Lufart!“
Keine Erwiderung.
„Lufart ſprachen Sie eben
Alles ſtill.

Kaſſierer warf ſich verdrießlich wieder auf ſein Bett
zurück.

„Jch, wette, ich habe wieder einmal im Schlaf geſprochen;
glücklicherweiſe ſchläft der ruheloſe Menſch heute gerade wie
ein Murmeltier.“

Lufart wartete vergebens auf eine zweite Gelegenheit, ob
gleich er ſich auch während der folgenden zwei Nächte mit Auf
wand ſeiner ganzen Willenskraft munter zu erhalten ſuchte.
Weshalb er dies that, ob er das Geheimnis Naures auf dieſe
Weiſe zu erlauſchen hoffte, um ſeinerſeits den Schatz des
Kaſſierers heben zu können, wer weiß es Sicher würde ſein

Gefährte die de Meinung von Harmloſigkeit un
verzüglich korrigiert haben, wenn er ſich ein einziges Mal dem
Argusblick dieſer aufmerkſamen Augen ausgeſetzt geſehen hätte
Aber Lufart hütete ſich wohl, ſich bloßzuſtellen, ſo unausgeſetzt
er auch in Worten und Handlungen bemüht war, das Jnnere
ſeines Genoſſen zu h als ob dieſer ein intereſſantes
und ſchwierig auflösbares Preisrätſel geweſen wäre.

Jndeſſen gelang es ihm niemals, eine Silbe von Bedeutung
aus dem Munde des fuchsliſtigen Kaſſierers herauszulocken.
Selbſt als er von Andeutungen zu direkten Anerbietungen
überging, wußte derſelbe jedem Aufſchluſſe geſchickt aus dem
Wege zu gehen.

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.,
Aus den Meggendorfer Blättern. Entdeckung. Die

kleine Emma (einen Schmetterling erhaſchend, der auf ihren
Fingerchen etwas Farbe hinterläßt): „Ach, ſieh nur, Mama,
auch die Schmetterlinge ſind geſchminkt!“

Ausgleich. Gnädige (zur neu eintretenden Köchin):
z Dienstags und Freitags habe ich meiſtens große Geſellſchaft. „Ra, dat paßt ja jerade, Mittwochs und Sonnabends
kommt nämlich mein Schatz.“

Die Kompagniedichtung. Kritiker: „Jhr Schwank
iſt zur Hälfte ausgepfiffen worden.“ Der eine Autor (zu
ſeinem Kompagnon): „Meine Hälfte iſt das ſicher nicht ge
weſen!

Poeſie und Proſa. Flüchtiger Dichter (im Augen-
blick ſeiner Verhaftung): „Der Menſchheit ganzer Jammer fa t
mich anl“ Schutzmann: „So, jetzt werde ick Jhnen vo
noch wegen Beamtenbeleidigung belangen!“

Allerdings. Zahnkranke (nach der Operation): „Dieſesgeh ehe v derattou
ahnarzt: „Ja, mein Fräulein, mane werden imOperationsſtuht nicht erlebt.“ s

r Hund hört ja garDer philoſeppi e Dackl. A.
nicht, wenn man ihn ruft Er heißt doch Waldl?“

B. „Ja, aber auf Namen giebt der nix.“
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36 Proz. zi t tm die dvehehe Ven indeſſen u e len v
iſchen Staatseiſnen und Salinen aufzuwei i enicht weniger als 167 g ein e derWrente x Jahre 1901

gegenüber roz.1900 betrug. Bei den Anſtalten WeſtfalMittelfranken belief ſich die Mehrere hre on nd
26 Proz. beim Großherzogtum Heſſen auf 28 Proz., Pfalz

2 r Baden 16 Proz., Rheinprovinz und Braunſchweig
je 15. Proz., Thüringen 14 Proz. und O denburg 6 Proz.

im Jahre

ahre 1901 auf

Kanonen und Steuerzettel.
Neben den geſchloſſenen Sitzungen des Mannheimer Katholikentages, in denen wegen der micht zu eſr nern tig

der Oeffentlichkeit die arbeiterfeindliche Tendenz des Zentrums
offen durchbrach, fanden auch bekanntlich mehrere „Maſſen-
verſammlun en“ ſtatt, die dem Gimpelfang dienten. Hier
wurde mit ſchönen Redensarten egenüber den Arbeitern nicht
geſpart, ja ſogar oppoſitionelle Töne hielt man für angebracht.

In der Mannheimer Maſſenverſammlung vom 24. Auguſt
hielt der Sckin Schädler eine Rede dieſes Genres,
die den Zweck haben ſollte, die wegen der Wucherpolitik und
anderer programmwidriger Seitenſprünge des Zentrums kopf-
ſcheu gewordenen katholiſchen Arbeiter wieder ein wenig zu
verſöhnen. Hierbei entſchlüpfte dem Herrn Domkapitular die
Wendung, daß der moderne Staat den Arbeitern als einzige
Gabe nichts als Kanonen und Steuerzettel beſchert habe.
Ueber dieſe etwas revolutionär und radikal klingende, und des
halb auch mit „toſendem Beifall“ beantwortete Aeußerung ge-
rieten aber die diplomatiſcheren Zentrumsblätter in einige Ver
legenheit. So bezeichnete die Köln. Volksztg. dieſe Wendung
als eine Entgleiſung, falls Herr Sch. das wirklich „und zwar
ohne Erläuterung und Einſchränkung“ geſagt habe. Das Blatt
iſt glücklich, nunmehr folgende Zuſchrift des genannten Parla
mentariers veröffentlichen zu können:

Jn Anlage beehre ich mich, Jhnen den Wortlaut der in
kriminierten Stelle aus meiner Mannheimer Rede, und zwar
nach dem unkorrigierten Stenogramm, mitzuteilen: „Mit

vollem Recht darf ich die Frage aufwerfen: Männer, Ar
beiter, wo findet ihr wirkliche Hilfe? Vielleicht bei dem
modernen Staate? Der hat Kanonen und Steuerzettel
Geiterkeit), und lange genug hat es gedauert, und großer
Anſtrengung hat es bedurft, genug gekoſtet, bis dieſer Staat
ſich darauf beſonnen hat, daß er auch für das Wohl der

Jjenigen, die ihm angehören, wenigſtens in etwas zu ſorgen
habe. (Sehr richtig.)“
Die Köln. Volksztg. freut ſich über dieſe „Einſchränkung“.

Wenn ſie aber weniger beſcheiden wäre, ſo würde ſie einſehen,
daß dieſe Einſchränkung die Schärfe der Schädlerſchen Aeuße-

rung eher noch erhöht als vermindert. Das beſtätigt auch
eine Mitteilung eines Teilnehmers jener Verſammlung an
unſer Mannheimer Parteiblatt. Danach hat es ſich bei der
ohne jede Erläuterung und Einſchränkung gefallenen Aeuße-
rung Schädlers keineswegs um eine „Entgleiſung“ gehandelt.
Schädler habe die beanſtandeten Worte vielmehr, nachdem ſie
in der Verſammlung in Mannheim toſenden Beifall gefunden
hatten, in einer zweiten Verſammlung im Mannheimer Bern-
hardushof wörtlich wiederholt. Die Rede ſei auch viel zu gut
eingelernt geweſen, denn beide von Schädler kurz hinter-
einander gehaltenen Reden ſeien nicht in einer Silbe, ja nicht
in einer Geſte von einander abgewichen.

Es ſteht alſo feſt, daß Herr Schädler die Worte als Lock-
mittel für die etwas demokratiſcher angehauchten katholiſchen
Arbeiter in Mannheim geſagt hat. Ernſt iſt es ihm mit dieſer
Redensart natürlich nicht geweſen, denn ſo viel Selbſterhöhung
oder Dummheit möchten wir dem Herrn Schädler doch nicht
zutrauen.

Wer iſt es denn geweſen, der dafür geſorgt hat, daß der Ka
nonen in Deutſchland immer mehr geworden ſind? Das
Zentrum

Wer hat die letzte Flottenvorlage auf dem Gewiſſen Das
Zentrum!

Wer iſt ſchuld daran, wenn die direkten und indirekten
Steuern immer mehr geſtiegen ſind? Das Zentrum!

Wer iſt drauf und dran, die Wuchervorlage unter Dach und
Fach zu bringen und damit abermals die Steuern zu erhöhen
das Zentruml

Das Zentrum und immer wieder das Zentrum, die
regierende Partei“ iſt es, die den Arbeitern als „einzige Gabe

des modernen Staates“ mehr Kanonen und höhere Steuern
beſchert. Gegen das Zentrum muß ſich alſo der katholiſche Ar
beitern in erſter Linie wenden, wenn er aus der Rede des
Zentrumsabgeordneten Schädler die richtige Nutzanwendung
ziehen will.

Die einzige Partei, die an dieſer ſonderbaren „Gabe“ des
modernen Staates nicht beteiligt iſt, iſt die Sozial
demokratie.

Eine agrariſche Schöpfung.
Die agrariſchen Schöpfungen verſagen grade da, wo ſie den

Landleuten Hilfe bringen ſollten. Das Anklamer Kornhaus
hat an ſeine Mitglieder die dringende Bitte gerichtet, nur
wirklich trockenen Roggen abliefern zu wollen. Sämt-
licher Roggen, der von den Mitgliedern geliefert worden, ſei
„bei dieſem traurigen Erntewetter“ feucht und klamm. Das
Kornhaus in Anklam weiſt ſeine Mitglieder darauf hin, daß es
für klamme und feuchte Ware nicht aufkommen könne, „da es
ſelbſt bei angeſtrengteſter Bearbeitung uns nicht möglich iſt,
dauernd derartige feuchte Quantitäten geſund zu erhalten.
Dieſelbe lagert alſo auf Gefahr der Einlieferer. Wir raten
dringend in Jhrem eigenſten Jntereſſe, kklamme Ware
ſelbſt zu bearbeiten und wenn irgend angängig, den
Roggen erſt in Mieten ausſchwitzen zu laſſen“. Mit anderen
Worten, ſo bemerkt hierzu die OſtſeeZtg., das Anklamer Korn-
haus ſtreikt! „In einem Falle, wo es ſo recht berufen wäre,
die Trefflichkeit ſeiner Einrichtungen den Genoſſen vor Augen
zu führen, den hohen Nutzen ſeiner Exiſtenz glänzend zu be-
weiſen, verſagt es vollſtändig. Das paßt ſchlecht zu den
Poſaunenſtößen, mit denen das Kornhausweſen ſeiner Zeit den
Landwirten lieblich und angenehm gemacht wurde. Da ſollten
großartige techniſche Einrichtungen aller Art dem Landmann
alle jene Arbeiten abnehmen, für die ſeine eigenen Lagerungs-
räume und Erfahrungen nur mangelhaft ausreichten, da ſollte
das Kornhaus ihn davor bewahren, ſein Getreide im ungünſtigen
Augenblick an den Händler losſchlagen zu müſſen e. 20., Und
jetzt, wo der Landmann in dringlichen Umſtänden die Probe
auf das Exempel machen, die verheißenen Wohlthaten einſtreichen

will, heißt es kurz und bündig: Hilf Dir ſelbſt!“

Reform des Strafrechts.
Auf dem Juriſtentag, der gegenwärtig in Berlin tagt hielt

Prof. KahlBerlin das Referat zum erſten Punkt der Tages
ordnung: Iſt eine Reviſion des deutſchen Strafgeſetzbuches in
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Ausſicht zu nehmen Der Berichterſtatter betonte die Not
wendigkeit der Reviſion des Strafgeſetzbuches. Die heutige
Strafart der Majeſtätsbeleidigungen ſei in hohem Grade
geeignet, das monarchiſche Anſehen zu ſchwächen. Das Geſetz
müſſe dahin eine Aenderung erfahren, daß nur ſolche Majeſtäts
beleidigungen beſtraft werden, bei denen ein öffentliches Jnter
eſſe nachweisbar ſei. Außerdem dürften Majeſtätsbeleidigungen
nur auf Antrag einer Zentralbehörde verfolgt werden. Ferner
müſſe die Beſtrafung wegen des Zweikampfes eine
Aenderung erfahren. So lange im Strafgeſetzbuch die Ehre
nicht als höchſtes Gut angeſehen werde, werde man dem Zwei-
kampf nicht Einhalt thun. Es ſei auch notwendig, bei Beſtra
fung des Zweikampfes nach dem Anlaß der Herausforderung
zu fragen. Ebenſo notwendig ſei eine Aenderung wegen Be
ſtrafung von Vergehen gegen die Religion. Der 8 166
des Strafgeſetzbuches ſei in der aufgeregteſten Zeit der religiöſen
Streitigkeiten im 19. Jahrhundert entſtanden. 8 166 entſpreche
daher nicht den heutigen Verhältniſſen der Redner empfahl
ferner die Beſchränkung der Eide, eine Reform der Be-
ſtrafung der Sittlichkeitsverbrechen, und bezeichnete es
als notwendig, bei der Strafzumeſſung dem Richter einen nicht
zu großen Spielraum zu laſſen. Die Prügelſtrafe bei
Jugendlichen ſei höchſtens als Disziplinarmittel beizubehalten.
Der Redner empfahl ſchließlich eine Reihe von Leitſätzen, die
im weſentlichen lauten:

Die Reviſion des deutſchen Strafgeſetzbuchs vom 15. Mai 1871
iſt eine dringende, aber nicht drängende Aufgabe der Reichs
geſetzgebung.

Am Jnhalte dieſer Reviſion beteiligt ſich der Deutſche
Juriſtentag in der Weiſe, daß er Leitſätze zunächſt über die-
jenigen Fragen zu gewinnen ſucht, welche nach ihrer zentralen
Stellung oder prinzipiellen Bedeutung im wiſſenſchaftlichen und
volkstümlichen Sinne die weſentlichen Probleme der Straf-
rechtsreform darſtellen. Dahin gehören mindeſtens und not
wendig:

Die ſtrafrechtliche Behandlung der jugendlichen Perſonen.
Die ſtrafrechtliche Behandlung der geiſtig Minderwertigen.
Die ſtrafrechtliche Behandlung von Rückfall und gewerbs-
mäßigem Verbrechertum.
Die richterliche Strafzumeſſung (verbunden mit der ſtraf
rechtlichen Behandlung des Verſuchs).
Das Strafmittelſyſtem.
Der Strafvollzug (einſchließlich wiederholter Prüfung der
bedingten Verurteilung und bedingten Begnadigung).

Kammergerichtsrat Dr. Kronecker- Berlin macht eine Anzahl
ergänzender Bemerkungen. Ganz beſonders bezeichnete er eine
Aenderung der Strafbeſtimmungen in betreff der Beſtechung
für notwendig. Der Zuſtand, daß man wegen Beſtechung be
ſtraft werden könne, weil man einem Schutzmann etwas ſchenke,
wenn er einen Paß bringe, ja, daß man ſelbſt beſtraft werden
könne, wenn man einem Schlafwagen- Kontrolleur ein Trink-
geld gebe, ſei doch nicht haltbar. Juſtizrat Dr. BeckhNürnberg
wies auf den Mißbrauch hin, der mit der Vereidigung ge-
trieben werde. Wer in der Praxis ſtehe und ſehe, wie täglich
ganz beſonders im Zivilprozeßverfahren Eide herabgeſchnurrt
werden, der werde ſagen müſſen: Das entſpreche nicht dem
göttlichen Gebot: Du ſollſt den Namen Gottes nicht miß-
brauchen. Der Antrag des Geh. Juſtizrats Profeſſors Dr. Kahl
gelangte ſchließlich mit der Maßgabe zur Annahme, daß in
dem erſten Leitſatze die Worte: „aber nicht drängende“ zu
ſtreichen ſind.
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Des Panthers Heldenthat.
Ueber Deutſchlands Seeheldenthat urteilt Daily Expreß in

einem Artikel unter der Ueberſchrift: Die gepanzerte
Fauſt ſchlägt zu eine erſtaunliche Handlung:

Die Handlungsweiſe Deutſchlands iſt auf jeden Fall er-
ſtaunlich. Es iſt gelinde ausgedrückt, nicht üblich, ſolche
Akte, wie das Durchſuchen eines Handelsſchiffes nach Kriegs-
kontrebande durch Jngrundbohren des revidierenden Schiffes
zu ahnden. Solche Zwiſchenfälle werden gewöhnlich auf
diplomatiſchem Wege geregelt, und in Fällen ungeſetzlicher
Handlungsweiſe wird Kompenſation gewährt. Es iſt zu be-
merken, daß des Kaiſers Flotte ſich nicht einmiſchte,
als britiſche Kriegsſchiffe deutſche Dampfer
in Beſchlag nahmen unter dem Verdachte, daß ſie
Kriegskontrebande in den ſüdafrikaniſchen Gewäſſern mit ſich
führten.

Sogar die Kölniſche Zeitung empfindet eine gewiſſe Be
klemmung über die Großthat gegenüber einem ſo wehrloſen
Gegner. Jn einer Notiz Schluß mit Haiti er-
klärt ſie:

„Jn einigen eunacr iſt die Rede davon, daß wir nach
der Zerſtörung der Créte-à-Pierrot noch Entſchädigungs-An
ſprüche gegen Haiti geltend zu machen haben würden, beſon-
ders wegen der weggenommenen Munition und Waffen. Eine
Entſchädigung für dieſe dürfte aber kaum in Betracht kom-
men, da die Marcomannia die der regulären haitiſchen Regie-
rung gehörigen Waffen lediglich von einem Hafen der Jnſel
nach dem andern transportiert hat. Eigentümer blieb ſomit
die haitiſche Regierung, die ſich wegen der Wegnahme mit den
Rebellen auseinanderſetzen kann. Der Marcomannia iſt, ab-
geſehen von dem völkerrechtswidrigen Verfahren, das ſeine
Sühne gefunden hat, keine andere Schädigung zugefügt wor-
den, als ein kleiner Zeitverluſt und die dadurch be-
dingten unerheblichen Ausgaben. Von nennenswerten
Entſchädigungs- Anſprüchen dürfte ſomit nicht die Rede ſein,
und die Genügthuung für völkerrechtswidriges Verhalten
die haben wir uns ſelbſt genommen J

Und einer ſolchen Lappalie wegen eine ſolch überhetzte Staats-
aktion und ein ſolch kindiſcher Preßtamtam!

Eine New-Yorker Meldung der Frankf. Ztg. teilt übrigens
mit: Der amerikaniſche Geſandte Powell telegraphiert, Killick
und zwei andere Offiziere ſeien mit dem Kanonenboote Créte-
äPierrot untergegangen.

Aus den Kolonien.
Die Verluſte, welche durch Malaria und Schwarzwaſſerfieber

in den deutſchen Kolonien unter der weißen Bevölkerung ent
ſtehen, ſind, wie in der Köln. Ztg. ausgeführt wird, größer
als in den blutigſten Schlachten der letzten Kriege, „ſie ſind am
ſchlimmſten in Kamerun, dann folgt faſt unmittelbar Togo,
während in Oſtafrika wenig, aber nicht erheblich beſſere Verhält-
niſſe vorliegen“. Aus einer amtlichen Liſte des Gouvernements
Togo iſt erſichtlich, daß in den Jahren 1885 bis 31. Juli
1900 von 134 eingetretenen Beamten 27 geſtorben, 29 krank
heitshalber entlaſſen oder zum Tropendienſt unfähig geworden ſind,
der Verluſt durch das Klima mithin 56 beträgt. Jn Prozenten aus-
gedrückt: von 134 Beamten ſtarben 20,15 Prozent, krankheitshalber
entlaſſen oder wegen Tropendienſtuntauglichkeit auf Grund ärzt-
lichen Gutachtens nach Hauſe geſchickt wurden 21,5 Prozent. Der
Geſamtverluſt beträgt 41,7 Prozent. Mit anderen Worten,
ungefähr jeder zweite Beamte iſt draußen geſtorben oder ſo
lebensgefährlich erkrankt, daß er nach Hauſe gehen mußte.
Auch die überlebenden Beamten leiden, man kann ſagen, ſo get
wie ſämtlich an Malariafieber. Jn Lome in Togo fand der

S e vre a t r n c e
Gewährsman
60 rot malariagkranke, zu anderen
Zahl noch eine e ſein. Jn der Zeit vom 1. Juli 1901
bis 80. April d. Js. ſtarben von 66 Beamten 6, hiervon ſün
an Malaria oder dem verwandten, weil nur nach
auftretenden Schwarzwaſſerfieber.
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Die Kunſt und die Mucker. Ein Mann, der das Herz
auf dem rechten Fleck hat, ſcheint der Bürgermeiſter der ober
ſchleſiſchen Stadt Myslowitz zu ſein. Auf dem Ringe dieſer
Stadt iſt ein aus ſtädtiſchen Mitteln angekaufter Springbrunnen
aufgeſtellt, der unter anderem auch Amoretten „ohne Hoſen“
aufweiſt. Zwei klerikalen Stadtverordneten waren nun bei dem
Anblick der unbehoſten Amoretten ſolch böſe Gedanken ge
kommen, daß ſie glaubten, allen anderen Menſchen müſſe beim
Anblick der nackten Kindergeſtalten das Gleiche paſſieren. Jn
der Stadtverordnetenverſammlung ſtellten ſie deshalb den Antrag,
daß die Amoretten „abgeändert“ werden ſollten. Der Bürger
meiſter Dr. Heuſer erklärte darauf, man müſſe die Be
völkerung im Jntereſſe der Sittlichkeit an den Anblick
derartiger Sachen gewöhnen. Es habe dies gerade für die Er
ziehung des Volkes zur Sittlichkeit eine große Bedeutung. Es
ſei jedenfalls ein hoher Grad von Sittlichkeit, ſolche Sachen
anſchauen zu können, ohne daß ſich dabei die Luſt zu unſauberen
Gedanken rege. Wer an einer Figur, wie der in Rede ſtehen
den, etwas Anſtößiges finde, der hätte zunächſt Anlaß, ſich
ſelbſt hinter den eigenen Ohren zu kratzen. Einem
der Stadtverordneten genügte dieſe Antwort des Bürger
meiſters noch nicht. Er ſtellte deshalb an denſelben die weitere
Frage, ob er ſich wegen der Figuren mit der Geiſtlichkeit be-
nommen habe. Der Bürgermeiſter antwortete darauf, daß es
ihm gar nicht einfalle, in ſolchen (den religiöſen Glauben nicht
gende Fragen irgend einen Geiſtlichen um Rat anzu
gehen.

Das war brav geſprochen, und man kann aur wünſchen, daß
den Muckern allerorts in gleich entſchiedener Weiſe entgegen
getreten würde. Bemerkt ſei noch, daß die Mehrheit der Mys
lowitzer Stadtverordneten gegen die Schwarzen entſchied und
den Antrag ablehnte.

Aus dem Volksſchulleben. Unglaubliche Sachen aus dem
Volksſchulleben, wenigſtens noch für naive Seelen unglaublich,
erzählt in ihrer Nr. 36 die Lehrerzeitung für Thüringen und
Mitteldeutſchland und zwar diesmal aus dem „liberalen“
Herzogtum Gotha. Danach wurden wieder blutjunge Semina
riſten der zweiten Klaſſe in erledigte Schulſtellen eingeſetzt.
Jn einem beſonderen Fall wird berichtet, daß ein Seminariſt,
der das Gothaer Seminar nur ein Jahr und ein paar Wochen
beſucht hat, für genügend vorgebildet erachtet worden iſt, eine
Schulſtelle zu verwalten, dazu in einem Orte, in dem er noch
bis Oſtern 1901 die Schulbank ſelbſt gedrückt hat! Frei
lich handelt es ſich ja eben nur um Volksſchulen!

Der Kaiſer wird zur Teilnahme an den Flottenmanövern
am Sonntag abend im Sonderzug in Cuxhaven eintreffen und
ſich mit einem größeren Gefolge an Bord der Kaiſeryacht
Hohenzollern, welche ebenfalls Sonntag eintrifft, einſchiffen.

Neues vom Duell. Das Pforzheimer W berichtet,
daß am Sonnabend dem dortigen Reſerve- ein
kaiſerlicher Erlaß mitgeteilt worden ſei, wonach der dortige
Rechtsanwalt Dr. Franz Kratt aus dem Offizierkorps aus

eſchloſſen ſei. Die Thatſache, daß Dr. Kratt den Abſchied erſelten at, ſei richtig, und zwar ſolle es geſchehen ſein, weil

er eine Duellforderung eines anderen Anwalts, des Dr. Leopold
Cyriak Dammert, abgelehnt habe. Das Zerwürfnis zwiſchen
den beiden Anwälten, das ſehr ernſter Natur geworden war,
ſoll durch geſchäftliche Meinungsverſchiedenheiten entſtanden
ſänt Beide Herren ſind erſt einige Jahre in Pforzheim an
äſſig und ihrer politiſchen Anſchauung nach völlig militär-
und regierungsfreundlich. Dr. Kratt war bisher Vorſtand des
Vereins ehemaliger 111 er Regimentskameraden und des jung-
liberalen Vereins.

Ein Kommentar hierzu erübrigt ſich durch den Hinweis da
z daß das Duellieren nach dem Reichsſtrafgeſetzbuche ver
oten iſt.

Das Recht der Stadtverordneten. Eine umfangreiche
Verhandlung fand in Koblenz vor der Ferienr rn
ſtatt. Angeklagt war der Stadtverordnete D. aus Boppard,
den früheren Gasdirektor N. durch die in einer Stadtverord
neten Sitzung gethane Aeußerung, daß dieſer jahrelang die
Stadt um große Beträge geſchädigt hätte, beleidigt zu haben.
Neben vielen Zeugen waren auch fünf Sachverſtändige geladen.
Der Staatsanwalt beantragte 900 M. Geldſtrafe. Der Ge-
P kam zu der Ueberzeugung, daß ſich der Direktor der
Bopparder Gasanſtalt keinerlei Unterſchlagungen und Vernach-
läſſigung ſeiner Pflichten habe zu ſchulden kommen laſſen,
anderſeits wurde aber dem Angeklagten der Schutz des S 193
zugebilligt, weil er in ſeiner Eigenſchaft als Stadtverordneter
das Recht habe, ſeine Anſicht offen auszuſprechen.
Es erfolgte daher Freiſprechung.

Ausland.
Jtalien. Sozialiſtiſcher Wahlſieg. Jn Potenza

wurde der Deputierte Ciccotti (Neapel) mit 546 gegen 455
Stimmen in den Provinzialrat gewählt.

Markoni hat eine Reihe von Verſuchen gemacht, welche zu
guten Reſultaten geführt haben. Er erklärte im ſtande zu ſein,
auf eine Entfernung von 2500 Kilometer ohne Draht zu tele-
graphieren. Er beabſichtigt, demnächſt ſeine Verſuche zwiſchen
Europa und Amerika zu erneuern.

Frankreich. Da die gänzliche Räumung der Jnſel Mar-
tinique der vollſtändige Ruin der Kolonie ſein würde, ſo haben
die Vertreter von Martinique beim Miniſter beantragt, daß die
Räumung fakultativ vorgenommen werde, damit diejenigen
Perſonen, welche keine Gefahr laufen, zurückbleiben dürfen.

Rußland. Das ruſſiſche Univerſalmittel. Nach
Art des verſtorbenen Profeſſors Schenk hat auch der Hetmann
der Staniza Shilinſkaja im Nertſchinſkiſchen Kreiſe des ſibiri-
ſchen Gouvernements Tomsk die ſonderbare Jdee gefaßt, das
Geſchlecht der in ſeinem Dorfe geborenen Kinder nach ſeinem
Gutdünken zu regulieren! Da ihm vor allem die Vermehrungder männlichen Sugend am Herzen liegt, hat er den nicht

offiziellen, ſehr ſonderbaren Befehl erlaſſen, jedesmal, wenn ein
Mädchen geboren wird, dem Vater eine Tracht Z0
u verabfolgen. Ob er damit einen Erfolg im SinneProfeſſor chenk ſchon erzielt hat, wurde bisher noch nicht

gemeldet.

Sprechſtunden des ArbeiterSekretariats nur Wochen

tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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ſolaſardeſſer-Verdang

Sonnabend den 13. Sept aber abends 8 Uhr in „Letzten Dreier“
Merſeburgerſtraße

Arrſntttluttrg.
Tagesordnung: 1. Die Metallinduſtrie auf der Düſſeldorfer Aus-

ſtellung. 2. Die nen über den angeblichen Rückgang der Leiſtungen
des einzelnen Arbeiters oder der Maſchine. 3. Verbandsangelegenheiten.

Frienſgen, a die wieder einen F. Metallarbeiter Notiz-
Kalender für 1903 W haben wollen, müſſen dies bereits jetzt imBüreau oder den Kaſere mitteilen.

Klempner und JTruſtallateure.
Sonnabend den 13. September bei r Kleine Ulrichſtraße

VersammIumgy-
e rdnung: 1. Vortrag. 2. Stellungnahme zum Antrag Krauſe.

3. Verſchiedenes
ie Kollegen werden erſucht, rege für dieſe Verſammlung zu agitieren.

Verband d. Fabrik, Land Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen
Deutſchlands, zehlſelle Halle-Süd.

Sonnabend den 13. Sept. abends 8 Uhr in Kautzſch' Gaſthaus
zur Erholung, Martinsberg 6,

Mitglieder Versammiung.
Tagesordnung 1. Vorleſung. 2. Verbandsangelegenheiten.

ſchiedenes.
Die Kollegen werden erſucht, pünktlich in der Verſammlung zu er-Wien und notwendig iſt es auch für diejenigen, w elche ſchon den Wert

der Organiſation erkannt haben wollen, daß ſie trotzdem die Verſammlungenbeſuchen und nicht ſchwänzen. Die Ortsverwaltung.

3. Ver-

Sonntag den 14. September nachm. 3 Uhr im Weißen Roß
Versammlung.

Der Vorſtand.

Konſum-Perein zu Cheißen.
Jnventurhalber bleibt unſer Geſchäftslokal am 23. Sept. 1902

geſchloſſen.
Der Umtauſch der Lieferanten- gegen Dividenden Marken

erfolgt am Donnerstag den 18. ds. Mts. von früh 7 bis mittags
12 Uhr.

Die Dividenden- Marken ſind bis Montag den 22. ds. Mts.
in geſchloſſenen Konverts im Geſchäftslokale abzugeben, die Kou-
verts dazu find dort erhältlich.

Theißen, den 11. September 1902.

vVrWWehato“artell Deivendelh,

Sonntag früh 9 Uhr

Ausflug nach Naumburg.
Abmarſch vom Kämmereihölzchen.Zentralverb. d. Schmiede, erzeburg in

Sonntag den 14. Sept. abends S Uhr in Funkenburg

hend Anterhulfung
ausgeführt von der Geſellſchaft

BF Strzelewiez, Berlin.
Hieranf: B. A L I.

Verband d. Stukkatenre.

Der Vorſtand.

in

Der Vorſtand-

Freunde und W werden hierdurch ſendigeeedeh.

2. Stiftangear Feſt
verbunden mit Preisringkampf.

Der Vorſtand.

Stemm u. Ringkluh Kraft Heil', Zeitz

Kern ergebenſt ein

für das „Volksblatt
nimmt entgegen

Sonnabend den 13. September abends 8 Uhr im Weißen Roß

I. Trothaer Athletenlicluub.

D. Anfang 4 Uhr bis früh. Wo

Sonntag den 14. Sept. 1902 abends 6 Uhr im Schützenhauſe

Sangerhausen.

Velix VFriätzsech. Töpferberg 35.

W erband d. Steinsetzer
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Montag den 15. September abends S Uhr im Weißen Roß“, Geiſtſtraße 5

öffentl. Holzarbeiter-Verſammlung.
Tagesordnung 1. Die Fleiſchnot, die Lebenshaltung der Arbeiterſchaft und die Not

wendigkeit des Gewerkſchaftskampfes. Referent: Kollege Ernst Deinhardt, Hamburg, Redakteur
der Holzarbeiter- Zeitung. 2. Verſchiedenes.

Es werden alle Tiſchler, Modelltiſchler, Drechsler, Stell-, Korb u. Bürſten
macher, ſowie Maſchinenarbeiter und Korkſchneider von Halle und Umgegend erſucht,
pünktlich und vollzählig in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. Der Einberufer.

Perhanl der du. erl ind gecſertleten
Kilfsarbeiter )eutsch and. Z2ahlstelle

alle a. S.
Sonntag 4 14. September 1902 nachmittags 3 Ahr im Engl. Hof, Gr. Berlin 14,

außerordentliche Mitglieder-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Abrechnung von der Bauſperre. 2. Bericht der Bauarbeiter-
ſchutzkommiſſion und Wahl derſelben. 3. Verſchiedenes.

Zu dieſer Verſammlung iſt jeder Kollege verpflichtet pünktlich zu erſcheinen.
Der BVevollmächtigte.

Wittig Konfek ſicht
Spezialgeſchäftshans ſämtlicher Herren und Knaben-Moden

mit eigener Zuschneiderei im Hause.
Arbeiter -Jacketts, Hoſen und Weſten

in Engl. Leder, Dtſch. Leder, Zwirn, Manſcheſter u. Sammet.
NMalerkittel Schriftſeterbluſen Schloſſerjacken Rontenranzüge.

Neuheiten für die Winterſaiſon in
Knzügen, Paletots, Joppen-Knzügen u. Joppen.

Anfertigung nach Maß unter Leitung eines tüchtigen Zuſchneiders.

I Vollogionstrassd 9 Und Nolstrasod 5.

Einem hochgeehrten Publikum von Halle diene hiermit zur Nachricht,

S Lkilektro-Bio- Tableau S

o oulIIn2y W K

Vom vereidigten Chemiker ge
prüft. Unter ärztlicher Kontrolle
angefertigt.

Warum
iſt Karl Kochs Nährzwieback
für Mütter, die ihre Kinder wollenaufblühen ſehen, wunentbehrlieh
geworden

weil
derſelbe durch ſeine et
Eigenſchaften u. hohen Nährwert
jede Sorge um das Gedeihen der
Kinder fernhält.

Karl Koch's Nährzwieback
regelt den Stuhlgang, verhindert
Verdauungsſtörungen. Jn Düten
und Packeten zu 10, 20, 30 u. 60 Pf.
zu haben in den bekannten Ver
kaufsſtellen und allen beſſeren

auf dem Roßplatz noch Sonnabend und Sonntag geöffnet iſt und Vor-
ſtellungen giebt mit ganz neuem eingetroffenen Programm.

Es ladet ergebenſt ein

Ig. F. Lambertz, Bremen.
Nur h 4 T.

Sonntag den 14. September

Schluss
S a roguenhandlungen.S des gänzlichen Kusverkaufs an Aue nexn,
o his 60 Pro inter Preis S. un Roch's Rustenmiitel

S n r -Joppen, b Finter-Joppen,S Schlafröcken 251 Mänteln. h an S Luerve s herung
Anträge für Gebäude, Mobiliar
und Warenlager übernimmt gern

Karl Brandt
Thüringerſtraße 28, Hof part. r.

Iulius nern
S Grosse Ulrichstrasse S.

S Nur o 4 Tag.

l Arthur Mendelson 5

übertrifft

W alle Arbeits hoſen an
valtbarkeit,

Solidität,

Vequemlichkeit.

beſtes al der Welt, ganz vor Garantiert

züglich für wollene Wäſche (nicht echtfarbig infilzend), reinigt die empfindlichſten geſtreift undW jeden Gewebes ohne Nachteil; t. wir zit
zu haben oa Packet 25 Pf. o 5 Lat.in den meiſten Seifen, Drogen und S I Alkein VerkaufKolonialwaren Geſchäften. w r W in Halle undVerſuchsproben gratis. e Gr W O Umgeg. nur
General- Vertreter h beiFritz Weber, Halle, Harz 36. Julius Hammerschlag,

36 Große Ulrichſtraße 36.

Kränzchen mit freier Nacht.

Sonntag den 14. September im Roten Adler w.

Kollegen und Sportsgenoſſen ſind eingeladen.

Besll.

Abonnements ſowie Inſerate

Wrle v für die Jnſexate verantwartlich: Apau Gyr o. Druc der Halleiſchen Genoſenſchafts- Buchdruckerei (E, G. m b. H) Halle a. S.
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Zur Landtagswahl.
Es giebt eine ganze Anzahl von Landt iſen, iagswahlkreiſen, in denendie Sozialdemokratie und die Freiſinnigen zuſammen die Mehr-

heit haben, die aber trotzdem im Landtage konſervativ oder
nationalliberal vertreten ſind Zur Beurteilun Fſind. g der Frage,welchen Erfolg die Beteiligung der Sozialdemokratie an den
Landtagswahlen haben kann, iſt eine Ueberſicht über die Stimmen-
verhältniſſe in den in Betracht kommenden Kreiſ äßiEs ſind folgende ch Kreiſen zweckmäßig.

Bei der Reichstags o. 9

Wahl 1898 wä Zur ZeitLandtags-Wahlkreis h. 2 wihtten im Landtag
über ſozial frei War
haupt dem. ſinnig

r ————««—-D 7[-„=„ [-———«vQ r an ——=m—m7=mVWJ9Q=
1. Ober und Niederbarnim 57 742 28 092 8624] 3 K.

2. Potsdam (Stadt) 7813 2315 17161 1 K.
3. Oſthavelland 22681 9303 33161 1 K.
4. Weſhapelland auch

läig.. 453 492 16 805 10 7111 3 K.5. Teltow BeeskowStor: 4
kow. 86 465 42 699 11 392) 2 K.6. Landsberg-Soldin 19940 4940 5 109] 2 K.

7. a. O.-Lebus 24515 9902 5479) 2 K.

7 r r I N. 1 Fk.Wan ren verg 8807 26 673 148471

s du 2 K.StriegauSchweidnitz 22719 6745 5626 1 K. 112. Waldenburg-Reichen- 8
bach 45 746 20 450 8 121] 3 F.13. Grünberg-Freyſtadt 171591 3385 6564 2 K.

J 16 5951 18751 7767] 1 K. 1 Fk.Glogau-Lüben l 14 70 2 K.16. BunzlauLöwenberg. 38910 4996 16 700 2 K.
17. GoldbergHaynauLieg-

i 23827] 7205 9009 218. Her Schönau 14 729 4079 5755] 1 Fk. 1 N.19. Magdeburg 39311 20 125 4 191 2 H.
20. Wanz leben. 15 734 6 409 2050] 1 K.
21. Aſchersleben- Kalbe 34648 17090 2232 2 Fk.
22. Oſchersleben, Halber

ſtadt, Wernigerode 29 252 11 262 4 102] 2 N.
23. Liebenwerda-Torgau 14901 2812 5562 1 K. 1 Fk.
24. Schweinitz- Wittenberg 14720 1736 5694) 2 K.
25. Bitterfeld Delitzſch 21673 7494 53381 2 K.
26. Halle Saalkreis 35 876 17 840 8236 1 g. 1 N.
27. QuerfurtMerſeburg 23 418 6274 6572] 1 K. 1 Fk.
28. Naumburg Weißenfels-

Heis 29078 18 6221 3 6561 1 K. 1 N.29. Mühlhauſen, Weißenſee,
M SgleFronfalza 17724 4748 5 1581 1 Je 1 Fk.

eswig 1 331. s 16 410 4 1161 5 895 1
32. Norder-Dittmarſchen 1 R.J Keberet hen 22274 8076 4802 Ft

Vinneberg l 1 k.35. Segeberg. 80314.15 928 4847] 1 t.
h

38. Altona 1 V39. Stomarn. 32040 22589 2419) 1 F.

40. 4056 1 346 3 k.41. Hannover 2 T.42. Linden. 33 134 22 730 498 1
43. Altena-Jſerlohn 7898 73151 7705] 2 N.
44. EſchwegeSchmalkalden 14195 5246 3071 1 Fk.

45. Lennep-Remſcheid- nSolingen 50 149 27 856 10 7601 3 P

46. Mettmann 1 N. S47. Elberfeld-Barmen 46 487 24 145 13 323 1 N 1Fk.

K. Konſ. Fk. Freikonſ. N. Nationallib. Z. Zen-
rum.

2) 8—10 decken ſich mit vier ReichstagsWahlkreiſen. Jn Guben-
Lübben hatten die Freiſinnigen keine Kandidaten aufgeſtellt.
Ein Fünftel der dort abgegebenen 8168 nationalliberalen Stimmen
enügt, um in der Summe aller drei Kreiſe die Sozialdemo-
raten und Freiſinnigen als abſolute Majorität erſcheinen zu

laſſen. n.Die Z. n enthalten noch den ungünſtigen Neuroder Kreis.
Jn den Zahlen fehlt LindenLand.

5) Die Zahlen enthalten noch Witzenhauſen.

Jn den aufgeführten 47 Wahlkreiſen ſind 81 Abgeordnete zu
wählen. Von dieſen gehören zur Zeit 39 der konſervativen,
20 der freikonſervativen, 21 der nationalliberalen Partei an,
einer dem Zentrum.

Jn einer Reihe der Wahlkreiſe (Magdeburg, Pinneberg, Sege-
berg, Altona, Stomarn, Hannover, Linden, Elberfeld-Barmen)
hatte die Sozialdemokratie bei den Reichstagswahlen für ſich
allein die abſolute Majorität, in andern, z. B. Halle, war ſie
nahe daran. Wir möchten auch bei dieſer Gelegenheit die Frei-
ſinnigen darauf hinweiſen, daß der Erfolg davon abhängt, ob
es ihnen gelingt im Laufe des Jahres, das uns von den Wahlen
trennt, ihre Wähler dazu zu bringen, die Sozialdemokratie als
völlig gleichberechtigte politiſche Partei anzuerkennen. Mit dieſer
Arbeit müßte ſofort begonnen werden.

Deutſches Volizeirecht.
Die Jnhaberin des Parteilokals in Danzig, Frau Berger

hatte gegen das Verbot der Benutzung ihres Lokals ſelbſt
durch geſchloſſene Geſellſchaften Beſchwerde beim Regierungs-
präſidenten führen laſſen. Darauf erfolgte nachſtehender
Beſcheid

Danzig, den 31. Auguſt 1902.
Der Regierungs- Präſident.

Eingangs-Nr. Al 2291/8.
Die von Jhnen namens der Frau Berger geb. Foth

wohnhaft Brodbänkengaſſe 11 hierſelbſt, erhobene Beſchwerde
über die Verfügung des Herrn Polizei Präſidenten vom
5. Juli d. J., betr. das einſtweilige Verbot der ferneren Be-
nutzung des Lokales Brodbänkengaſſe 11 zu Verſammlungs-
zwecken, weiſe ich nach Prüfung des Sachverhalts als un-
begründet zurück.

Die angeſtellten amtlichen Ermittelungen über die Vor-
gänge gelegentlich der Verſammlungen in dem genannten
Lokale vom 26. Juni dieſes Jahres und 3. Juli dieſes
Jahres haben ergeben, daß weder der zu Verſamm-
lungszwecken benutzte Raum ſeiner Beſchaffenheit

nach den über wachenden Polizeibeamten aus-
reichende Garantien für die Möglichkeit der Auf-
rechterhaltung von Ruhe, Sicherheit und Ordnung
in erregten Verſammlungen bietet, noch anderer-
ſeits die Konzeſſionsinhaberin ſelbſt, Frau Berger, bei dieſen
Gelegenheiten die vorgekommenen Ausſchreitungen zu ver-
hindern im ſtande oder gewillt geweſen iſt.

Frau Berger ſteht unzweifelhaft unter dem Ein
ſluß ihres zur Zeit wegen Ausſchreitungen in
der Verſammlung am 26. Juni d. J. in Unter-
ſuchungshaft befindlichen Ehemannes und übt den
Geſchäftsbetrieb entweder nach den Jntentionen desſelben
und ſeiner Parteigenoſſen aus, oder ſie ſteht denſelben macht-
los gegenüber.

Daß unter dieſen Umſtänden eine den Erforderniſſen der
öffentlichen Ordnung entſprechende Geſchäftsführung zunächſt
von Frau Berger nicht zu erwarten iſt, erweiſen die ſeit dem
5. Juli vorgekommeten zahlreichen Uebertretungen der für das
Lokal feſtgeſetzten Polizeiſtunde, wie auch die Duldung der
Abhaltung einer Verſammlung am 15. Juli trotz des polizei-
lichen Verbots. Jm Hinblick auf dieſe in der Perſon der
Konzeſſionsinhaberin liegenden Gründe rechtfertigt ſich auch
die allgemeine Faſſung des polizeilichen Verbots für Ver-
ſammlungen jeder Art. Es iſt feſtgeſtellt, daß die Ver-
mietung des Lokals an geſchloſſene Geſellſchaften, von denen
jede zur ausſchließlichen Benutzung des gemieteten Raumes
hätte berechtigt ſein ſollen, in unzuläſſiger Weiſe ausgenutzt
worden iſt. So ſollten am 5. Juli ſieben Vereine ihre Kaſſen-
abende zu gleicher Zeit in dem räumlich ungeteilten Lokale
abhalten und es hatten ſich bald nach 8 Uhr bereits 35 Per-
ſonen eingefunden. Die Gleichheit der politiſchen Stellung
der Gäſte des Lokals rechtfertigt die Annahme, daß Frau
Berger unter dem Deckmantel der Vermietung an geſchloſſene
Geſellſchaften die Abhaltung politiſcher, polizeilich nicht
überwachter Verſammlungen fördert oder duldet.

Jch ſehe mich

Die Telephonie ohne Dralht.
Eine Anzahl von Gelehrten in allen Teilen der ziviliſierten

Welt iſt eifrig darum bemüht, die Löſung der großen Aufgabe
einer Telephonie ohne Draht zu finden. Nachdem es Marconi
gelungen iſt, die ſchon vorher im Keim vorhandene Telegraphie
ohne Draht vom bloßen Verſuch zu einer wirklich praktiſchen
Verwendung zu bringen, lag der Gedanke nahe, es möchten ſich
auf dem gleichen Wege auch Worte übertragen laſſen. Wenn
für die Vermittlung der Zeichen eines Morſe-Telegraphen die
elektriſchen (Hertzſchen) Wellen eine Drahtleitung überflüſſig
machen, warum ſollten ſie dasſelbe nicht auch zur Erregung eines
Telephons leiſten Dieſe Frage werden wohl auch Laien an
ſich und andere oft geſtellt haben.Demgegenüber muß vor allem hervorgehoben werden, daß die
drahtloſe Telegraphie und die drahtloſe Telephoniemindeſtens vorläufig nichts mit einander gemein haben ſo
onderbar dieſe Behauptung klingen mag, beruht ſie doch auf

Thatſachen. Für die Telephonie ohne Draht giebt es bis jetzt
in der Hauptſache nur zwei Syſteme, das von Ruhmer und
das von Preece. Das erſtere hat in den letzten Wochen viel
von ſich reden gemacht, da ſein Erfinder, Profeſſor Ruhmer,
bei Berlin erfolgreiche Verſuche auf eine Entfernung von
7 Kilometer gemacht hat; auf dieſen Abſtand ſind geſprochene
Worte laut und deutlich vernehmbar geweſen. Das von Ruhmer
angewandte Verfahren iſt von der drahtloſen Telegraphie dar
conis grundverſchieden, da es gar nicht von der Benutzung
elektriſcher Wellen ausgeht. Vielmehr ſtützt es ſich auf das elek
triſche Photophon, eine höchſt geiſtvolle Erfindung des berühmten
Graham Beil, des eigentlichen Urhebers des gewöhnlichen Tele
hons. Die Kraft, mittels derer die Uebertragung dabei er-
olgt, iſt das Licht, und zwar entweder ein Bündel elektriſchen

Lichts oder ein ſolches von widergeſpiegelten Sonnenſtrahlen.
Das Licht wird dann von einer Zelle aus Selen, einem ſoge-
nannten „elektriſchen Auge“, aufgefangen und in u
Schwingungen zurückverwandelt. Der Vorgang iſt oft Wie z
worden und ſtellt eine bedeutſame phyſikaliſche Merkwürdigkei
dar. Ruhmer benutzte bei ſeinen Verſuchen einen pargbeliſchen
Spiegel von 35 Zentimeter Durchmeſſer zur Verſendung de
Kchts, während auf der Empfangsſtation überhaupt kein Spiegel
angewandt wurde. Die Zukunft wird lehren, ob Ruhmer dazu

berufen iſt, dem wunderbaren Experiment von Graham Bell zu
einem wirklichen praktiſchen Wert zu verhelfen. Jedenfalls
will er ſeine Verſuche nunmehr auf weit größere Entfernungen

man ſpricht von 3040 Kilometer wiederholen, wobei
dann auf beiden Stationen Spiegel von viel größerem Umfange
gebraucht werden ſollen.

Es läßt ſich ſchon jetzt ſagen, daß dies Verfahren einer Tele-
phonie ohne Draht einen gewiſſen Nutzen erreichen kann und
jedenfalls eine erhebliche Verbeſſerung gegenüber dem nament-
lich zu militäriſchen Signalen verwandten Heliographen dar-
ſtellt. Wahrſcheinlich wird ſein Anwendungsgebiet wiederum
im militäriſchen Felddienſt und im Seedienſt liegen, und man
darf erwarten, daß es in ruhigen Gewäſſern zum Verkehr
zwiſchen zwei entfernten Schiffen oder zwiſchen Schiff und
Küſte benutzt werden kann auch für Jnſeln und Leuchttürme
könnte ſich dadurch ein ſtetiges Mittel zur mündlichen Verſtändi-
gung mit dem Feſtlande darbieten. Vor der drahtloſen Tele
graphie hat dieſe „optiſche Telephonie“ den Vorzug, daß zwei
einander kreuzende Botſchaften ſich nicht ſtören. Andererſeits
iſt es klar, daß dies Verfahren des Fernſprechens ohne Draht-
leitung niemals auf. große Entfernungen wird benutzt werden
können, da zwiſchen den beiden Stationen ein ununterbrochen
gerader Weg für den vermittelnden Lichtſtrahl möglich, auch die
Atmoſphäre von Regen oder Nebel frei ſein muß. Auf das
Sonnenlicht kann dabei natürlich auch nicht immer gerechnet
werden.

Eine andere Methode zur Uebertragung von Geſprächen auf
größere Entfernungen iſt diejenige des engliſchen Phyſikers Sir
William Preece. Sie leiſtet inſofern weniger als die von
Ruhmer, weil dazu zwei parallele Luftdrücke von einer Länge
notwendig ſind, die oft größer iſt als die Entfernung zwiſchen
den beiden Stationen. Jmmerhin iſt auch dies Verfahren als
nutzbar zu ſolchen Fällen anerkannt worden, wo eine Ver-
bindung durch einen gewöhnlichen Draht oder ein Kabel un-
thunlich iſt.

Aus dieſem allen geht alſo hervor, daß zwiſchen der draht-
loſen Telephonie und der drahtloſen Telegraphie vorläufig kein
Zuſammenhang beſteht. Die Schwierigkeiten einer Telephonie
durch elektriſche Wellen ſind groß und erſcheinen teilweiſe ſogar unZberwindiich Es berührt daher ſonderbar, daß ein ſo hervorragen-

der Fachmann wie Prof. Ayrton neulich die Zukunft der drahtloſen

deshalb nicht in der Lage, die zutreffend be- entgegen und empfingen ſie mit Frohlocken,

gründete polizeiliche Verfügung vom 5. Juli d. J. ihrem An
trage entſprechend aufzuheben oder abzuändern.

J Jn Vertretung: Fornet.An
Herrn Rechtsanwalt Thun

Hier.
Das Verbot der Abhaltung der Kaſſentage wurde vom Re

gierungspräſidenten unterm gleichen Datum mit wörtlich der
ſelben Begründung für rechtsgiltig erklärt.

Jn den Verſammlungen, auf die ſich das Verbot angeblich
ſtützt, ſind gar keine Ausſchreitungen weiter vorgekommen, als
daß der Polizeikommiſſar Sachße in der Verſammlung am
3. Juli, die er auflöſte, weil ein Redner ihn in die Debotte
zog, einen geladenen Revolver auf die ruhig das Lokal
verlaſſenden Verſammlungsteilnehmer richtete. Abgeſehen da-
von, daß ſich das Verbot alſo auf Vorausſetzungen ſtützt, die
gar nicht zutreffen, ſind ſeine Gründe derart, daß ſie einander
ſelbſt aufheben.

Jm Anfange wird geſagt, daß das Lokal ſeiner Beſchaffenheit
wegen die Möglichkeit der Aufrechterhaltung der Sicherheit
nicht bietet und ſpäter heißt es, das Lokal ſei räumlich ungeteilt
und es werden 35 Perſonen bereits als ein ſtarker Beſuch be
handelt; ſieben Vereine könnten darin nicht gleichzeitig ihre
Beiträge einziehen. Wenn das zutrifft, dann kann es doch nur
ein verhältnismäßig kleines, leicht zu überſehendes Zimmer ſein,
in dem die Sicherheit und Ordnung ſehr leicht aufrecht zu er-
halten ſein muß. Entweder iſt das Lokal ſo groß und unüber-
ſichtlich gebaut, daß die Polizeibeamten für Aufrechterhaltung
der Sicherheit nicht einſtehen können dann können die ſieben
geſchloſſenen Geſellſchaften wohl ungehindert ihre 35 zahlende
Mitglieder expedieren. Oder es iſt ſo klein, daß dieſe 35 Per-
ſonen einander im Wege ſind; dann kann wohl ein einziger
Poliziſt die Sicherheit genügend wahren.

Ob die 7 Vereine mit den 35 Beſuchern eine unangemeldete
politiſche Verſammlung abhalten wollten, das hätte die Polizei
doch erſt thatſächlich abwarten müſſen; ihre bloße Vermutung
iſt ein ganz unzulänglicher Grund für das Verbot.

Luſtig iſt die Behauptung, daß Frau Berger in ihrem Han-
deln am 5. Juli von ihrem Manne beeinflußt worden ſein
ſoll, der, wie der Beſcheid ſelber ſagt, ſchon am 26. Juni inUnterſuchungshaft genommen worden iſt, alſo ſeit rig Zeit

auf ſeine Frau doch gar nicht mehr einzuwirken vermochte.
Der Beſcheid des Regierungspräſidenten zeigt, daß es ſich

um nichts wie um eine planmäßige Bekämpfung der Arbeiter
bewegung am Orte durch Anwendung polizeilicher Machtmittel
handelt, für die dann eben eine „Begründung“ unter allen
Umſtänden geſucht werden muß, ſie ſei, wie ſie wolle.

Neues vom ruſſiſchen Knuten- Regiment.
Jmmer wieder laufen neue Nachrichten von empörenden

Roheiten, die bei der Niederdrückung der ruſſiſchen Bauern
Unruhen verübt wurden, in Weſteuropa ein. Das Regiſter
der Brutalitäten des Gouverneurs Fürſten Obolenski wächſt
noch immer durch neues Thatſachenmaterial, das der illegalen
Preſſe zugeht. Das Charkower Komitee der ruſſiſchen ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei giebt auf Grund eines ſolchen
Materials in der letzten Nummer der Jskra (Funke) folgende
Schilderung der Heldenthaten Obolenskis in Alexejewka:

Auf dem Gute erſchienen etwa 500 notleidende Bauern; die
Männer zu Fuß, die Frauen und Kinder in Wagen, in denen
leere Säcke, Beile und Forken lagen. Die Bauern verlangten
den Verwalter zu ſprechen. Auf ſeine Frage, was ihr Wunſch
ſei, erklärten die Bauern, daß jetzt in ganz Rußland die armen
Bauern auf Befehl des Zaren den Reichen alles und
unter ſich verteilen dürften: deshalb bitten ſie den Verwalter,
ihnen die Schlüſſel auszuhändigen, ſonſt würden ſie Gewalt
gebrauchen.

Als der Verwalter den Bauern mit der Ankunft von Mili-
tär drohte, antworteten die Bauern, daß das wohl wahr ſei,
das geſchehe aber deswegen, damit unter den Bauern beim
Teilen kein Streit entſteht. Jn dieſem Fall, meint der Ver-
walter, wartet auf das Militär, dann könnt Jhr thun, was
Euch gefällt. Es war bereits nach der nächſten Eiſenbahn-
ſtation telephoniert worden und noch war die Unterredung nicht
zu Ende, als auf der Anhöhe die Koſaken erſchienen.

Einige von den Bauern warfen ſich den Koſaken freudig
andere wieder

Telephonie in ganz überſchwenglicher Phantaſie ausgemalt hat.
Er ſieht den Tag voraus, da jeder ſich mit jedem durch ein
„Taſchentelephon“ werde verſtändigen können und man aus der
Thatſache, daß ein Freund auf einen telephoniſchen Anruf nicht
antworte, werde ſchließen können, er müſſe tot ſein. Nun, bis
lang wollten wir ſchon damit zufrieden ſein, wenn unſer jetziges
gewöhnliches Telephon ſo tadellos wirkte, daß jeder Anruf eine
Antwort erhalten müßte, wenn der Angerufene nicht verſtorben
iſt. Daß die Unabhängigkeit des Fernſprechens von den Draht-
leitungen ein Fortſchritt von unermeßlichem Wert ſein würde,
iſt ja ſelbſtverſtändlich. Gegenwärtig aber iſt noch kaum abzu
ſehen, wie dieſer Fortſchritt ſollte erreicht werden. Auch das
Telephon wäre noch vor einem Menſchenalter, der elektriſche
Telegraph vor drei Generationen für unmöglich gehalten
worden, aber daraus können wir uns die Lehre ziehen, daß
ganz unerwartete Entdeckungen eintreten können, die auch den
ſchönen Traum der drahtloſen Telephonie in ganzem Umfang
zu verwirklichen vermöchten.

Vermiſchtes.
Der Elch iſt in Oſtpreußen trotz aller Schonung, die man

ihm angedeihen läßt, dem Abſterben nahe, da Jnzucht und
Krankheiten den Tierbeſtand vermindern helfen. Anders in
Finnland, wo er ſeit Jahren ebenfalls geſchont wird. So iſt erſt
ſeit vier Jahren im Gouvernement Wiborg für einige Kreiſe
auf etwa eine Woche nur die Jagd freigegeben. Jnfolgedeſſen
haben ſich die Tiere dort ſo ſtark vermehrt, daß der Schaden,
den ſie anrichten, übergroß wird. Der Gouverneur wurde an
gegangen, einen ſtärkeren Abſchuß zu gewähren.

Eine Ameiſenwolke. Eine eigentümliche Erſcheinung
erregte vor mehreren Tagen in Bräunlingen (Amt Donau
eſchingen) Aufſehen. Die Spitze des 65 Meter hohen Kirchturms
ſchien in eine Rauchwolke gehüllt, eine Warnehmung, die einen
Volksauflauf verurſachte und einige mutige Männer veranlaßte,
mit Waſſereimern bewaffnet den Turm zu beſteigen. Als dieſe
dem vermeintlichen Feuerherde näher kamen, ſahen ſie, daß die
„Rauchwolke“ ein ungeheurer Schwarm fliegender Ameiſen war,
der den Turm umdrängte. Anderen Tages war die Erſcheinung
verſchwunden.
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auf die Knie!“ ſchreit er.

e hre en Weh ſtee Da See
gannen auseinanderzulaufen, den Koſaken war es aber ſchon

gelungen, ſie zu umzingeln und in den Gutshof zu treiben.

den her; unter den Bauern entſtand Verwirrung,

nt nun Fürſt Obolenski. „Die Mützen herunter,
„Jhr ſeid Rebellen, Feinde des

n und des Vaterlandes, und für die Feinde Rußlands
ben wir Kugeln, Bajonett und Knute. Für Euch die

te!“
Die Bauern knieten entblößten Hauptes nieder und hörten

dem Gouverneur zu, ohne auch nur ein Wort geſagt zu haben.
Man kommandierte: „An die Knute!“ und es begann die
Exekution, während der die Bauern knien mußten. Man ſchlug
unbarmherzig; außerdem ſind die Knuten der Koſaken mit Draht
umwickelt und haben am Ende ein Stück Blei. Man ſchlug ſo
lange, bis Obolenski den Befehl gab, aufzuhören. Hiernach er
laubte Obolenski den Frauen und Kindern nach Hauſe zu gehen,
die Männer mußten bleiben. Mit Hilfe der Gutsbeamten wurde
nun unter den Zurückbehaltenen eine Ausleſe getroffen den Aus
erwählten befahl der Gouverneur, ſich auszukleiden und nur
das Hemd anzubehalten. Die Schlächterei begann von neuem.
Nachdem Obolenski ſich an dem Blut ſattgeſehen hatte
befahl er den Ausgepeitſchten, niederzuknien und ſo zu warten;
wer den machen ſollte zu fliehen, der ſollte nieder

choſſen werden. Obolenski ging zu dem Verwalter zum
ühſtück, das bis 3 Uhr nachmittags dauerte. Die Bauern

knieten die ganze Zeit barhäuptig auf dem Hofe, bewacht von
den Koſaken. Endlich erſcheint wieder Obolenski und nun wird
nochmals eine Ausleſe getroffen, die vermeintlichen Anſtifterwerden auf den Befehl Sbolelstis das dritte Mal gezüchtigt,
diesmal aber mit Ruten, die in kochendes Salzwaſſer death

wurden.
Nach Beendigung der dritten a wurden alle Bauern

in die Scheune getrieben, von wo ſie dann in die nächſten Ge-
fängniſſe verbracht wurden.

Tabakarbeiter Elend.
Vom Deutſchen Tabakarbeiterverband wurden kürzlich die

Ergebniſſe einer im Jahre 1900 vernnſtalteten Enquete über
die Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Tabakarbeiter veröffent-
licht. Die Ergebniſſe geben kein vollſtändiges Bild des Tabak-
arbeiterelends, da nur Betriebsfragebogen ausgegeben wurden
und nur von einem Teil der Arbeiter, dem organiſierten,
Material einlief. Nach der Gewerbezählung von 1895 gab es
in Deutſchland neben 11 244 Alleinbetrieben (die keine Arbeiter
beſchäftigten) 8113 Gehilfenbetriebe mit 126696 Arbeitern, da-
runter 74588 Arbeiterinnen. Die Enquete erſtreckte ſich auf
1865 Gehilfenbetriebe mit 46 179 Arbeitern, darunter 26 558
Arbeiterinnen. Es ſind alſo die Lohnverhältniſſe von zirka
23 Prozent der Gehilfenbetriebe und 36 Prozent aller Arbeiter
nachgewieſen. Die Zahlen können aber noch weit höher ein-
geſchätzt werden, weil unter den 8113 überhaupt vor-
handenen Gehilfenbetrieben ſich eine Reihe befinden, die nur
Kautabak oder Zigaretten herſtellen, die Enquete aber nur Be-
triebe der Zigarrenfabrikation umfaßt. Außerdem ſind natur-
emäß die Gegenden, wo die Organiſation ſchwach iſt und inPigedeſſen die Arbeitsverhältniſſe notoriſch am ſchlechteſten ſind,

weniger in den Ergebniſſen vertreten, wodurch das Reſultat
wiederum günſtiger erſcheint, als es in Wirklichkeit iſt.

Charakteriſtiſch iſt der in Tabellen gebrachte Nachweis, daß
in den Großbetrieben der Jnduſtrie die Frauenarbeit weit mehr
vorherrſcht als in den kleineren Betrieben ſo wurden beſchäf
tigt in Betrieben mit

1 5 Arbeitern 1975 Perſonen, davon 628 weibliche

6 10 2223 93510 20 4085 178821 50 11321 577551 200 21 300 13514über 200 5 275 z 3970Angſt vor der Konkurrenz iſt es nicht, die die Großbetriebe
zur ſtärkeren Ausnutzung des weiblichen Geſchlechts veranlaßt,
es kommt hier eben das Prinzip des modernen Kapitalismus:
Billige Arbeitskräfte um jeden Preis, unverhüllt zum Durch-
bruch. Daß dieſe Sucht nach billigen Arbeitskräften allein
die Triebfeder der Beſchäftigung von Frauen iſt, ſei gleich an
einem Beiſpiel gezeigt. Der Deutſche Tabakarbeiterverband
fordert ſeit langem, daß unter 8 Mark Arbeitslohn pro Tau-
ſend keine Zigarren angefertigt werden ſollen. Die Erhebun-
gen, die als typiſch für die geſamte Jnduſtrie wohl ange-
nommen werden können, zeigen nun, daß dieſe Forderung nur
in 531 28,47 Prozent der beteiligten Betriebe mit 6966

15,09 Prozent aller Beſchäftigten erfüllt iſt. Jn 39,20 Proz.
der Betriebe mit 53,56 Prozent der Arbeiter exiſtieren Löhne
von über und unter 8 Mark pro Tauſend, die Sorten, für die
mehr als 8 Mark gezahlt wird, gehen aber auch weniger, ſo
daß auch hier größtenteils unter 8 Mark gezahlt wird. Jn
32,33 Proz. der Betriebe mit 31,55 Proz. der Arbeiter wer-
den aber nur unter 8 M. pro Tauſend gezahlt. Daß dieſe
letzte Kategorie von Betrieben dort zu Hauſe iſt, wo die meiſte
Frauenarbeit angetroffen wird, beweiſt z. B. Schleſien, wo
unter 140 Betrieben 102 waren, die nur unter 8 M. bis
herab zu 3 M. pro Tauſend zahlten. Nicht ein einziger Be-
rieb wurde dort ermittelt, wo nicht unter 8 M. gezahlt

wurde!
Wie ſieht es nun mit den erzielten Löhnen aus? Die

Nachweiſe werden getrennt für die verſchiedenen Arbeiter-
kategorien Zigarrenmacher, Wickelmacher, Zurichter e. er-
bracht. Zigarrenmacher erzielten Wochenlöhne von 10 M. in
182 Betrieben mit 2326 Arbeitern, 12 M. in 306 Betrieben
mit 3911 Arbeitern, 14 M. in 588 Betrieben mit 7516 Ar-
beitern, 16 M. in 308 Betrieben mit 3936 Arbeitern und
18 M. in 143 Betrieben mit 1827 Arbeitern.

Der Durchſchnittsverdienſt der Wickelmacher betrug 4 M. in
23 (2,13 Proz.), 6 M. in 307 (28,48 Proz.), 8 M. in 432
(40,07 Proz), 10 M. in 213 (19,76 Proz.) und 12 M. in 103
(0,56 Proz.) Betrieben.

Die Zurichter, die, wie die Wickelmacher meiſt Frauen ſind,
erzielten an Löhnen 4 M. in 89 (14,42 Proz.), 6 M. in 286
(46,35 Proz.), 8 M. in 176 (28,53 Proz.), 10 M. in 56 (9,08 Proz.)
und 12 M. und mehr in 10 (1,62 Proz.) Betrieben.

Jn den übrigen Arbeitszweigen ſtellen ſich die Löhne ähnlich.
Bezüglich der Arbeitszeit werden folgende Angaben gemacht:

Von 1167 Betrieben betrug die Arbeitszeit 9 Stunden in 71,
10 Stunden in 588, 11 Stunden in 411, und 12 Stunden in 97
Betrieben. Rechnet man den 10-Stundentag als durchſchnittliche
Arbeitszeit, ſo erhält man einen Stundenlohn von 6“8 Pf. für
572 Arbeiter, 10 Pf. für 4792, 13/3 Pf. für 6032, 16*/3 Pf. für 5360,
20 Pf. für 5432, 23/3 Pf. für 7620, 26*/8 Pf. für 4185 und
30 Pf. für 1915 Arbeiter,

Das alſo iſt des Tabakarbeiters Lohn! Man ſieht, wie weit
es die kapitaliſtiſche Ausbeutung treiben kann. Mit Recht wird
aber in der Arbeit des Tabakarbeiterverbandes darauf auf-
merkſam gemacht, daß nicht die Fabrikanten allein die Schuld
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Bimenen aus dem Tabak herauspreßt. Haß dieſe

zum großen Teil vorenthaltene Löhne ſind, dürfte keinem Zweifel
unterliegen. Wenn der Tabakinduſtrie Deutſchlands durch die
abſcheuliche, dem Militarismus opfernde Steuerpolitik nicht
gänzlich der Garaus gemacht worden iſt, ſo erklärt ſich dies
nur aus der Thatſache, daß es den Tabakfabrikanten Deutſch
lands nur zu ſehr gelungen iſt, die Löhne bis auf das gekenn
zeichnete Hungernivean herabzudrücken.

Und immer und immer wieder wird die uferloſe Weltpolitik
anreizen, den Tabak noch mehr bluten zu laſſen, trotzdem ſchon
1899 der Netto-Ertrag der Tabak- Abgaben 65 383 000 M. betrug.
Jn dem Zeitraum von 1890 bis 1899 erreichten dieſe Abgaben
die Summe von 579 939 700 M., alles zur höheren Ehre des
Molochs Militarismus, wenn auch Zehntauſende braver Ar
beiter bei ihrer ungeſunden Arbeit dafür hungern müſſen!

aS oziales.
Als eine Verhöhnung der Arbeiter und ihres Elends

ſtellt ſich eine Eingabe dar, die der geſchäftsführende Ausſchuß
des Jnnungsverbandes deutſcher Baugewerksmeiſter den
Staats und den ſtädtiſchen Behörden unterbreitet hat. Es
kommen da folgende Sätze vor: 1. Das Beſtehen einer allge
meinen Wohnungsnot kann zur Zeit nicht anerkannt werden;
die Arbeitslöhne ſind gegenwärtig ſo hoch, daß jeder
ſolide Arbeiter ſich eine ſeinen Verhältniſſen entſprechende Woh-
nung beſchaffen kann. 2. Die Steigerung der Mietspreiſe iſt
hervorgerufen durch die erhöhten Arbeitslöhne, durch die
Minderleiſtung der Arbeiter, wie ſie ſich vielfach be
merkbar macht, durch geſteigerte Anforderungen an die Woh
nungen, durch häufig zu weit gehende einſchränkende Beſtimm-
ungen der Bauordnungen.

Die brotwuchernden Agrarier finden ihr würdiges Gegenſtück
in dem ausbeutenden und ſcharfmachenden Unternehmertum.
Wie gering mag dieſe Sorte von Staatsſtützen den Arbeiter
einſchätzen, daß ſie ihm zumutet, ſeine miſerable Lage gutmütig
hinzunehmen.

Solizeiliches und Gerichtliches.
g Landgericht gegen Reichsgericht. Die Ferienſtraf

kammer des Landgerichts zu Dortmund hat eine bemerkens-
werte Entſcheidung gefällt. Sie hat die Aufforderung zum
Kontraktbruch für ſtraffrei erklärt und zwar im bewußten
Widerſpruch gegen die Judikatur des Reichsgerichts. Ein Maurer
in Dortmund war in einer größeren Maurerverſammlung, in
welcher über den in dieſem Sommer dortſelbſt beabſichtigten
Generalſtreik Beſchluß gefaßt werden ſollte, als Redner aufge
treten und hatte zum Streik geraten und hinzugefügt, auch
diejenigen Maurer möchten die Arbeit niederlegen, die im
Kündigungsverhältnis ſtänden. Auf Grund dieſer Aeu
rungen war gegen Görres Anklage wegen Vergehens ge
8 110 des Strafgeſetzbuches erhoben worden (Aufforderung
zum Ungehorſam gegen Geſetze). Der Vertheidiger des An-
geklagten wies darauf hin, daß das Reichsgericht allerdings auf
dem Standpunkt ſtehe, daß auch eine Uebertretung zivilrecht-
licher Beſtimmungen als Ungehorſam im Sinne des 110 zu
betrachten, die Aufforderung zum Kontraktbruch alſo ſtrafbar
ſei. Die Auffaſſung des Reichsgerichts ſei aber zu mißbilligen.
Der Wortlaut des Geſetzes laſſe klar erkennen, daß der Geſetz
geber nur an einen Ungehorſam gegen kriminelle Beſtimmungen
gedacht habe. Das Gericht trat der Auffaſſung des Verteidigers
auch bei und ſprach den Angeklagten frei. Der Vorſitzende
führte aus, der Gerichtshof könne ſich der Auffaſſung des
Reichsgerichts nicht anſchließen eine Aufforderung zum Unge-
horſam gegen Geſetze zivilrechtlicher Natur könne kriminell

werden; aus dieſem Grunde rechtfertige ſich die Frei
ſprechung.

Gewerkſchaftliches.
Die Berliner Fenſterputzer haben durch ihre Organiſation

inſofern einen Erfolg erzielt, als nunmehr für dieſen Beruf
etwas geordnete Arbeits verhältniſſe Platz greifen werden. Am
1. d. M. wurde zwiſchen dem Zentralverbande der Handels-,
Transport- und Verkehrsarbeiter und der Vereinigung der
Glasreinigungs- Unternehmer eine Vereinbarung getroffen, die
auf ein Jahr Gültigkeit beſitzt. Danach beträgt der Mindeſt-
lohn für ſtändige Arbeiter 19.50 M. pro Woche. Ueberſtunden
werden mit 45 Pf. entlohnt. Aushilfsarbeiter erhalten pro Tag
3.50 M. Die Arbeitszeit dauert von 6—6 Uhr und wird von
einer zweiſtündigen Mittagspauſe unterbrochen. Die Unter
nehmer verpflichten ſich, ihre Arbeitskräfte aus dem Nachweis
des Verbandes zu beziehen.

Kusland.
Der National-Kongreß der belgiſchen Bergleute

tagte am 7. Sept. in Charleroi; vertreten waren insgeſamt
174 Delegierte von zuſammen 91 Gruppen aus den 4 Kohlen-
gebieten. Zur Verhandlung ſtand die Frage des Achtſtunden-
tags, bezw. die Mittel zur Erringung desſelben. Jn der
Hauptſache wurden drei Wege vorgeſchlagen: die Bergarbeiter
ſollten allgemein an jedem Arbeitstage nach der 8. Stunde die
Arbeit einſtellen, der Generalſtreik und drittens der Weg durch
die Geſetzgebung. Der erſte und zweite Vorſchlag wurde ver-
worfen, weil bei dieſen zu große Anforderungen an das
Solidaritätsgefühl des einzelnen Arbeiters geſtellt werden;
weder ſei die Aufklärung unter den belgiſchen Bergarbeitern
weit genug vorgeſchritten, noch ſei die Organiſation ſtark genug.
Faſt einſtimmig gelangen die Vorſchläge Marvilles zur An-
nahme, welche dahin gehen Abhaltung von Verſammlungen
im ganzen Lande, um nicht bloß die Bergarbeiter, ſondern
auch die Oeffentlichkeit von der Notwendigkeit der Reformen
zu überzeugen, Maſſenpetitionen; der Kammer wird bei
ihrem Zuſammentritt ein Geſetzentwurf unterbreitet, der auf
der Baſis des franzöſiſchen beruht; große Maſſendemonſtra-
tionen der Bergleute in allen Diſtrikten.

Der zweite Verhandlungsgegenſtand betraf die Alters-
penſion für Bergleute. Die von den Bergleuten vom
Staate geforderte Penſion ſoll für Arbeiter unter Tage mit
dem zurückgelegten 50., für die über Tage arbeitenden mit
dem 55. Lebensjahre beginnen und 600 Franes pro Jahr be-
tragen. Jn die Penſionskaſſe ſollen die Arbeiter 3 Prozent
ihres Lohnes zahlen die Unternehmer hätten für jeden ihrer
Arbeiter den gleichen Betrag beizuſteuern. Außerdem ſoll der
Staat ebenfalls und zwar zwei Drittel der obigen Beitrags
höhe hinzufügen.

Frankreich. Die Zahl der im Monat r begonnenen Streiks betrug nach amtlichen Erhebungen 35,
an denen insgeſamt 6434 Perſonen beteiligt waren. Jm Juli
1901 waren 30 Streiks zu verzeichnen der Durchſchnitt während
der letzten fünf Jahre jedoch belief ſich auf 58. Von den 35
Streiks erſtreckten ſich 25 auf nur je einen Betrieb. Bei der
Mehrzahl, nämlich bei 20, handelte es ſich um Lohnforderungen
der Arbeiter. Von den im Monat Juli zu Ende gegangenen
30 Streiks endeten für die Arbeiter erfolgreich 7, erfolglos 11,
durch Kompromiß 12.
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Halle a. S., 12. September.
Die wahren Auflöſungsgründe

in der Angelegenheit des Allgemeinen Konſumvereins hat der
d in ſeiner chsSitzung entdeckt. Sein
Vorſitzender, der erſt geſtern von uns gewürdigte Titular-Pro
feſſor Suchsland, hat mit Bärenſchlauheit ſich einen ganz eigen
artigen Auflöſungsgrund zurechtgelegt. er ſozialiſten- undkonſmvereinsthteriſ e Politikus kalkuliert wie folgt: Jn
Kreuznach hat man die 98 Konſumvereine deshalb ausgeſchloſſen,
weil ſie nach den Erklärungen ihrer Wortführer Peus und
v. Elm den Mittelſtand ruinieren wollen. Das ſei
nach S 81 des r ein Auflöſungsgrund.Fertig! Bequemer kann man ſich die Konſumvereinsvernichtung
wohl kaum machen.

n wir uns jedoch einmal den 8 81 genauer an. Er
autet:

Wenn eine Genoſſenſchaft ſich geſetzwidriger Handlungenoder Unterlaſſungen ſchuldig macht, durch 2 che das

Gemeinwohl gefährdet wird, oder wenn ſie andere
als die in dieſem Geſetze (Z bezeichneten geſchäft-
lichen Zwecke verfolgt, ſo kann ſie aufgelöſt werden, ohne
daß deshalb ein rer auf Entſchädigung ſtattfindet.Jn welcher Weiſe hat der Allgemeine Ronſan herein gegen den

angezogenen Paragraphen gefehlt um auflöſungsreif zu ſein
Hat er das Gemeinwohl gefährdet? Das gerade Gegenteil!
Hat er andere als genoſſenſchaftliche Zwecke verfolgt? Nicht
im mindeſten. Die Errichtung einer Zentrale mit Bäckerei be
wegt ſich durchaus im Rahmen genoſſenſchaftlicher Zwecke und
dient dazu, die geſchäftlichen r des Vereins zu wahren.
Kein Wort von ſtrafbarer Mittelſtandsvernichtung findet ſich
im tn oſnſheſtrsefa Das wiſſen die Herren ſehr genau,
deshalb die Unterſchiebung de Tendenzen.
Nun, man wird abzuwarten haben, was die Zukunft bringt.
Jedenfalls haben ſich dieſe Leute gründlich verrechnet, wenn ſie
glauben, durch ihre e den Mittelſtand zu fördern.

Ein uns zugegangenes Eingeſandt wendet ſich in ſcharfer
ſegß gegen die SaaleZeitung und deckt deren wahre Mittel
ſtandspolitik auf. Wir geben ihm nachſtehend gern Raum:

Der geſtrige Artikel: Ein Denunziantenſtreich, der ſich
auf den vorgeſtrigen Lokalartikel der Saale-Ztg., betreffend dievon dieſer Pyensnnt liberalen Zeitung herbeigeſehnte behörd

liche Auflöſung des Allgemeinen Konſumvereins bezieht, trifft
den Nagel auf den Kopf, indem er die drei S: Suchsland,
Stahlmann und SaaleZeitung in eine e ſtellt. Wenn es
ſich um die Bekämpfung der auf ernſte Wahrnehmung der
Arbeiterintereſſen Beſtrebungen handelt, dann darf
ſelbſtverſtändlich die SaaleZeitung nicht fehlen im Bunde
arbeiterfeindlicher Verbrüderung. a geht ſie Arm in Arm
mit dem ſtockkonſervativen Agitator Suchsland, da ſucht und
findet ſie den harmonieduſelnden „Arbeiter“ de Wenn als
Gewährsmann. Zu gunſten von ein paar Hundert ſogenannter
Mittelſtandsexiſtenzen ſollen Tauſende von Arbeiterfamilien ge
ſchädigt werden, weil ſie dur e re die von den
Liberalen ſo viel geprieſene Selbſthilfe, ſich beſtreben, ihre wirt
ſchaftliche Lage zu beſſern. Dies darf nach Meinung der S.Z.
nur der Mittelſtand, auf deſſen Schultern nun faſt ganz
allein noch ſich der heutige Ordnungsſtaat „ſtützen“ kann
wie dieſe Zeitung oft genug vormalt. Die Arbeiterklaſſe iſt
nach Anſicht gewiſſer Leute nur dazu da, von allen anderen
ausgebeutet zu werden, alle anderen r zu ernähren und
u bereichern. Wenn die Krämer ſich zuſammenthun, um fürſich eine Zuckerfabrik zu gründen, damit die vier bis fünf

Zwiſchenhände, die ſich ſonſt im Vermittlergeſchäft füllen, be
Fitigt werden, 3 iſt das durchaus gut und richtig, wenn eineLandwirtſchaftskammer projektiert, eine Großmüble und eine

Großbäckerei zu gründen und hierzu Staatsmittel zu verlangen
vorſchlägt, und wenn dieſe die anderen Landwirtſchaftskammern
zu gleichen Unternehmungen anzuſpornen unternimmt dann
regiſtriert die gute Saaleztg. ſolchen in die Augen ſpringenden
Fall von Ausſchließung des Zwiſchenhandels wohl, aber ſie hat
kein Wort zur Bekämpfung ſolcher Jdeen. Alle anderen Klaſſen
der Bevölkerung dürfen den Zwiſchenhändler, den Vermittler
ausſchließen, nur der Arbeiterklaſſe muß es verwehrt bleiben,
ihre Jntereſſen zu wahren. Haben doch in jüngſter Zeit auch
die Bäcker und die Sattler her Einkaufsgenoſſenſchaften zu
gründen projektiert, durch welche auch eine ganze Reihe von
„Mittelſtands“ Exiſtenzen vernichtet werden. Wenn aber den
Bäckern gegenüber dasſelbe ſeitens der Arbeiter geſchehen ſoll
dann giebt's ein großes Hallo.

Wer hat jemals danach gefragt, wenn durch neue induſtrielle
Betriebe ganze Handwerke vernichtet wurden; wer frägt heutedanach, wenn durch Einführung neuer Maſchinen in die indu
ſtriellen Betriebe Abertauſende von Arbeitern brotlos werden
Ja, als vor 2 Jahren hier der Maurerſtreik begann und lange
Zeit währte, da räſonnierten und lamentierten die Geſchäfts
leute wohl über den Schaden, der ihnen durch den von ihnen
ſelbſt als berechtigt anerkannten Streik erwachſen war. Als
aber die Stadtverordnetenwahlen im vergangenen Jahre ſtatt-
fanden, da wählten die v alle Stadtverordneten
wieder, die für die Beibehaltung der ſogen. Streikklauſel waren,
die eben gerade die u Dauer und das teilweiſe Mißlingen
des „berechtigten“ Streiks verſchuldet hatte und die veranlaßte,
daß die meiſten Bauten ſeiner Zeit von italieniſchen und anderen
fremdländiſchen „bedürfnisloſen“ Arbeitern ausgeführt wurden,
die das erdarbte Geld ſonnabendlich in großen Beträgen in
ihre Heimat ſandten, während die Arbeiter und mit
ihnen die hieſige Geſchäftswelt das leere Nachſehen hatten.

Nun, die S.-Z. hat durch ihre ewig hin und her pendelnde
Haltung ſich an ihrem Abonnentenſtande einen ſehr großen
Schaden beigebracht es iſt erklärlich, daß ſie Verſuche macht,
ſich mit dem „Mittelſtand“ wieder auf guten Fuß zu ſtellen.
Was nun die lieben Gewährsmänner Stahlmann u. Genoſſen
anbelangt, ſo führt deren ganzes Gebaren wohl jeden auf-merkſamen Beobachtenden auf den Gedanken, daß deren Hand-

lungsweiſe dem KonſumVerein gegenüber eine planvolle war.
Die unzähligen Eingeſandts voller Schmähungen gegen den
Allgemeinen Konſum Verein, die gerade in die Zeit der
Vorarbeiten für den RabattSpar-Verein fielen, v die An
nahme zu, daß die Zentrallager- und Bäckerei- c
leiter bewußt oder unbewußt zum Vorteil des RabattSpar-
Vereins agitierten und die eventuelle Vernichtung des Konſum
Vereins ſich zur Aufgabe geſtellt hatten.

Wie'“s trefft.
Von Zeit zu Zeit machen in der bürgerlichen Preſſe Waſch

zettel die Runde, in denen in anſchaulicher Weiſe das Schlaraffen-
leben der ſozialdemokratiſchen Agitatoren“ geſchildert wird, die
ſich „von den Arbeitergroſchen mäſten“ und ein äußerſt be
häbiges Daſein führen. Sie bringen es zu einem „ſoliden
Wohlſtand“, wenn ſie nicht gar als „Millionäre“ aus dieſer
Welt ſcheiden oder in einer „prunkvollen Villa“ in der Schweiz
und ſonſtwo ihr Leben beſchließen. Zehn- und Zwanzigtauſend

en ſind an der Tagesordnung, und ſelbſt die



neten a Aer ſaden jaheiich
von den ſchwelgenden Führern loßreißen h rten Arbeiter

Handelt es ſich aber darum, die ſchandbare Bezahlung derA J durch die Unternehmer zu rechtfertigen, S ändert
ſ5 s Bild. Dann miüſſſen die Arbeiter ſelbſt in ihrer Eigen
chaft als Unternehmer „an den Pranger geſtellt werden. Und da

werden nun aus den „ſchwelgenden und ſich mäſtenden Führern“,
die im Solde der Arbeiter tehen, urplötzlich arme Cafe die

kaum das liebe Brot haben! Da wird von Zeit zu Zeit diejämmerliche Entlohnung der Konſumvereinsaigeſteiiteit „feſt
enagelt“, ebenſo die elende Bezahlung der Gewerkſchafts
eamten, Parteiredakteure e. Gegenwärtig macht wieder einArtikel die Runde durch die Preſe, in dem auf die „brutale

Unternehmergeſinnung der Genoſſen hingewieſen wird, die ſich
darin äußert, daß „Berliner Genoſſen gegen die Beſtrebungenproteſtiert haben, invalid gewordene Ad geſtellte ſowie re
Witwen und Waiſen auf Partei oder Gewerkſchaftskoſten zu
verſichern“, und die das hinausgeſchoben wiſſen wollen, „bis der
Zukunftsſtaat erkämpft iſt“. Daran knüpft ſich ein Hinweis
auf das geringe Einkommen der Angeſtellten, das laut Mit
teilung ſeitens der Generalkommiſſion bei den Gewerkſchafts-
beamten durchſchnittlich nur 1800 Mk. jährlich beträgt.

Jch kann ſchreiben ſo, ich kann auch ſchreiben anders, wie's
trefft! Heute ſind die „Führer“ von den Arbeitergroſchen ſich
mäſtende „Bourgevois“, morgen „elend bezahlte Lohnſklaven der
Genoſſen“, die, wenn ſie eine Beſſerung ihrer Lage fordern,
auf den „Zukunftsſtaat“ verwieſen werden.

Wir wollen bei dieſer Gelegenheit der völlig falſchen Dar
ſtellung entgegentreten, als verlangten die Partei und Ge
werkſchaftsangeſtellten von der Partei oder den Gewerkſchaften
eine Verſicherung gegen Jnvalidität oder für Witwen und
Waiſen Unterſtützung. Die Angeſtellten haben ſich auf
eigene Koſten eine ſolche Verſicherung geſchaffen, und es
handelt ſich nun darum, ob Parteigeſchäfte und Gewerkſchaften
aus praktiſchen und moraliſchen Gründen ebenfalls einen Bei-
trag zu der Verſicherung zahlen ſollen!

p. tn Zimmerer! Bei den Arbeiten des Unter
nehmers Richter auf Bahnhof Lützſcheng gilt der Leipziger
Lohntarif auch für die Mitglieder des Verbandes der Zimmerer
in Halle. Die Mitglieder mögen dieſes beachten und nicht
unter dem Tarif arbeiten, ſonſt haben ſie die Konſequenzen
ſelbſt zu tragen. Die Verbandsleitung.

Zu dem Eingeſandt über die Schreibſtube, Gütchen-
ſtraße 15, in Nr. 212 des Volksblattes wird uns mitgeteilt, daß
der urſprünglich vereinbarte Preis für 1000 Adreſſen allerdings,
wie angegeben, 1.25 M. betragen habe, daß er aber ſeit Diens
tag auf 2 M. erhöht worden ſei. Herr Harniſch, der Jnhaber
eines Detektiv-Bureaus, von dem die Schreibſtube den Auftrag
auf Abſchreiben von 4 Millionen Adreſſen erhalten hatte, hat
letzteren infolge des Eingeſandts rückgängig gemacht. Er ver-
langte, daß der Einſender ihm genannt und entlaſſen werde!
Jſt ſchon dieſes Verlangen rigoros, ſo iſt das Entziehen der
Arbeit, weil dem Verlangen nicht Rechnung getragen werden
konnte, überaus kleinlich. Zu dem übrigen Jnhalte des Ein
geſandts wird uns noch erklärt, ein Zwang, im Hauſe zu
wohnen, beſtehe für die in der Schreibſtube Beſchäftigten nicht.

Eine für die Befreiung vom Militärdienſt wichtige
Entſcheidung iſt vom preußiſchen Kriegsminiſterium getroffen
worden. Jm Gegenſatz zu der früher vertretenen Praxis iſt
man dort zu der Anſicht gekommen, daß das Vorhandenſein
eines über 26 Jahre alten Bruders, der früher zum Zwecke
der Unterſtützung ſeiner Eltern von der aktiven Dienſtpflicht
befreit worden iſt, ſich aber inzwiſchen noch vor der
Muſterung des Reklamierten verheiratet hat und durch
ſeinen eigenen Hausſtand außer ſtande geſetzt iſt, die reklamie-
renden Eltern zu unterſtützen, kein Grund iſt, die
Reklamation eines jüngeren Sohnes, der nach Lage der Ver
hältniſſe als einzige Stütze der Eltern zu betrachten iſt, als
unbegründet zurückzuweiſen. Man iſt dabei von der Er-
wägung ausgegangen, daß über 26 P alte, vor der
Muſterung des Reklamierten verheiratete Brüder, welche durch
ihren eigenen Hausſtand außen ſtande geſetzt ſind, die
reklamierenden Eltern zu unterſtützen, nicht mehr als „zur
Unterſtützung ihrer Eltern Verpflichtete“ im Sinne der Wehr-
ordnung anzuſehen ſind.

Ein ſeltſames Gefährt paſſierte geſtern unſere Stadt.
Jm Jahre 1900 ging der Drechsler Ganslien in Wien mit
mit dem Newyorker Herald, einer der größten amerikani-
ſchen Zeitungen, eine Wette auf 2000 Dollars (über 8000 Mk)
ein, e ne zweier Jahre ſeine Frau und ſein Kind
durch ganz Europa fahren.

Am September 1900 machte ſich Ganslien auf den Weg
und ſchob einen großen Korbwagen, in dem ſeine Frau und
ſein Kind ſaßen, vor ſich her. Der Wagen hatte mit Belaſtung
ein Gewicht von fünf Zentner. Von Wien ging der Weg
über Paſſau, Regensburg, Nürnberg, Köln, Brüſſel Kalais
nach England, Jrland und Schottland. Zu Schiff reiſte dann
der unermüdliche Wanderer nach Hamburg und von hier aus
nach Dänemark Norwegen und Schweden. Von Stockholm
aus nahm die Reiſe ihren Fortgang über Königsberg und das
weſtliche Rußland nach Ungarn und Rumänien. Dann wendete
ſich Ganslien nach der Riviera und durch das ſüdliche Frank-
reich nach Spanien und Portugal. Auf dem Rückwege durch-
zog er die Schweiz, bis er am 10. Juli, alſo noch vor Ablauf
der zwei Jahre in Wien wieder anlangte Die ganze zurück
gelegte Strecke beträgt 24120 Kilometer.

Jetzt iſt Ganslien auf dem Wege nach Hamburg, von wo er
ſich nach NewYork einſchiffen will, um den Betrag der ge
wonnenen Wette zu erheben. Während der ganzen Tour hat
ſich Ganslien, wie er ſagt, vom Erlös aus dem Verkaufe ſeiner
Anſichtskarten ernährt. Er iſt 37 Jahre alt, ſeine Frau iſt acht
Jahre junger und das Kind iſt jetzt 6 Jahre alt. 30 Paar
Schuhe hat er auf dem etwas länglichen Spaziergange ver-
braucht; er iſt nie krank geweſen, doch hat ſeine Frau in
Kihegew (England) drei Wochen im Krankenhauſe zubringen
müſſen.

as ſonderbare Gefährt, deſſen Zuſtand auf die überwundenen
Strapazen ſchließen ließ, erregte bei ſeinem Durchzuge durch

die Stadt allgemeine Aufmerkſamkeit. 9Jn Amerika will Ganslien ſeine Tour bis nach San
Franzisko fortſetzen; erſt 1906 gedenkt er nach Wien zurück
zukehren.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Der Billetver
kauf für die erſte Volksvorſtellung am Sonntag nachmittag
indet am Sonntag früh von 10— 31 Uhr an der Tageskaſſeu Stadttheaters ſtatt. Die Abonnementsbillets liegen im

Bankhaus Steckner zur Abnahme bereit. Die Abendvor-
ſtellungen beginnen in der Regel um 7 Uhr; die SonntagsVorſtellung ohlthätige Frauen findet im Farben Abonne
ment ſtatt; ebenſo haben für Sonnabend Beamtenbillets
Gültigteit. Mit Leſſings Minna von Varnhelm wird
am Sonnabend die Spielzeit eröffnet, der weitere Spielplan
bringt am Sonntag nachmittag Kabale und Liebe (Volks-
vorſtellung), abends Wohlthätige Frauen, am Montag die
Rovität Die Tyrannei der Thränen; Dienstag Repetition.
Mittwoch Björnſons Die Neuvermählten und H. v. Kleiſts
Der zerbrochene Krug, Donnerstag und Freitag Wiederholungen.
Chambers neues Stück Die Tyrannei der Thränen iſt die erſte
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vollen v an ſprudelndemumor und allerliebſten Einfällen, die der phantaſievolle, echten
n nſinn bethätigende Künſtler über das ganze Stück ver

Neues Thegter. Der Vorverkauf für die Eröffnungs
vorſtellung am Sonntag, den 14. d. Mts. hat bereits be
gonnen und Beweis für das außerordentliche Intereſſe, welches
dieſem neuen Kunſtinſtitute von allen Seiten gewidmet wird,
erbracht. Die erſte Novität, welche die Direktion im Neuen
Theater e Aufführung ringen wird, iſt deutſchen Urſprungs,
ein Werk des ſächſiſchen Hofſchauſpielers Richard Franz vom
oftheater in führt den Titel: Der erſte Liebhaber.
s iſt dies ein vieraktiges Luſtſpiel, welches bereits über viele

Bühnen i iſt und überall viel Deifaß fand. Der erſte
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Liebhaber iſt vom Mauthner-Enſemble auch beim Gaſtſpiele in
Prag mit Erfolg zur Darſtellung gelangt. Der Vorverkauf in
der Hothanſchen Hofmuſikalienhandlung dauert bis Sonnabend

Uhr; an der Kaſſe des Neuen Theaters täglich von 10--1 und
von 3-4 Uhr. Sonntags findet jedoch der Billet Vorver-
auf v r an der Theaterkaſſe ſtatt und zwar von 10-1 und
S r.

t. Zeitz. Fleiſchnot oder nicht Jn den Neueſten
Nachrichten iſt eine Pretzfehde darüber entbrannt, ob gegen-
wärtig eine Fleiſchnot wirklich beſteht, oder ob ſie künſtlich er
zeugt iſt. Dazu nimmt nun ein das Wort,der überzeugend nachweiſt, daß in Wirklichkeit eine Fleiſchnot
beſteht und daß dieſe Fleiſchnot hervorgerufen iſt durch die
Grenzſperre. Der Mann ſagt ferner den Führern der Land-
wirte, daß die Grenze nur geſperrt ſei, weil durch Aus-
el jeder Konkurrenz die Viehpreiſe auferadezu wucheriſche Höhe gebracht werden
ollen. Das iſt ſehr zutreffend. Schade nur, daß der be

treffende Schlächtermeiſter in der vergangenen Woche dem
et Liebermann v. Sonnenberg, der ja auch von einer
Fleiſchnot nichts wiſſen wollte, nicht gegenübergetreten
iſt, in der Verſammlung war ſo mancher, der dadurch eines
anderen belehrt worden wäre. Uns Sozialdemokraten freilich
iſt es nichts Neues, wir wiſſen ſchon ſehr lange und haben es
auch ſtets geſagt, daß die Grenzſperre dazu dient, die Viehpreiſe
in die Höhe zu treiben. Wir wiſſen auch, daß den Landjunkern
Tauſende von Mark in den unerſättlichen Rachen geworfen
werden. Die Fleiſchnot iſt vorhanden und ſie wird nur
beſeitigt werden, wenn die Grenzſperre aufgehoben iſt. Daß
durch ausländiſches Vieh Seuchen eingeſchleppt werden, iſt ein
fach Unſinn. Wenn das ausländiſche Vieh ſo verſeucht iſt, wie
mmer geſchrieben wird, dann müßte im Ausland längſt ſchon

alles Vieh krepiert ſein. Es geht aber dem Vieh ſo wie allen
Erzeugniſſen, die vom Ausland eingeführt werden, es iſt eben
alles verſeucht, wie die Herren vom Bund der Landwirte und
Konſorten behaupten. Es iſt nur ſchade, daß das deutſche Volk
nicht einſehen lernt, wo eigentlich die größte Seuche vorhanden
iſt, die Wucherſeuche nämlich, die dem armen Manne den
letzten Pfennig aus der Taſche „ſeucht“ zu gunſten der noblen
Paſſionen einer Handvoll Krautjunker.

H. Hohenmölſen. Am Dienstag, den 9. September, wurde
der Fabrikarbeiter Reinhold Härtel von der Polizei verhaftet,
wie verlautet ſoll er ſich Stempelfälſchungen, ſowie Unter
ſchlagungen zu ſchulden haben kommen laſſen, die derſelbe in
der Eigenſchaft als Vorſitzender der Kranken und Sterbekaſſe
zu Meißen ausgeführt hat.

Teuchern. Mit dem Bergarbeiterverband im
Zeitz-Weißenfelſer Revier will es immer noch nicht
vorwärts gehen. Nur wenige Orte ſind es, wie die Berg und
Hüttenarbeiterzeitung mitteilt, die in dieſem Jahr einen Mit-
gliederzuwachs zu verzeichnen haben, in allen andern ſteht es
noch immer ſo wie am Jahresanfang. Komiſch und traurig zu
gleich iſt es, daß hier auch nicht eine einzige Anmeldung im
ganzen Jahre erfolgt iſt. Man ſollte glauben, daß wenigſtens
ein einziger Bergmann in dieſem Zeitraum ſich dem Verbande
angeſchloſſen hätte bezw. von den alten Mitgliedern hierzu ver
anlaßt worden wäre. Das iſt, wie geſagt, nicht der Fall.
Woran liegt das nun Dieſe Frage iſt leicht zu beantworten.
Eins iſt ſicher: Man arbeitet nicht richtig. Es iſt doch nicht
ſchwer, einmal mit mehreren Perſonen zuſammen zu kommen,
um gemeinſam die Arbeit, bezw. die Agitation aufzunehmen. Solches
geſchieht an den meiſten Orten nicht und deshalb kommt man
nicht vorwärts. Wir ſind überzeugt, daß, wenn man
bei der Flugblattverbreitung, den wiederholten Belehrungen
in den Konferenzen der Hausagitation mehr wie bisher die
Aufmerkſamkeit zu ſchenken Folge leiſten würde, dann würde
die Arbeit nicht ganz umſonſt ſein. Man hat wohl kaum nötig,
die Leute auf die Exiſtenz des Verbandes aufmerkſam zu
machen. Jedermann weiß, daß die Arbeiterbewegung das Mittel
iſt, um die Lage auch der Bergarbeiter zu heben. Die Leute
müſſen überzeugt werden, daß ſie verkehrt denken. Als Mate-Heittel für die Aufklärungsarbeiten dient die
Thätigkeit und die Leiſtungen des BergarbeiterVerbandes in
den letzten Jahren ſicherlich.

Naumburg. Entdeckung einer Soolquelle. Bei der
am Dechantsgrunde ſeitens der hieſigen Firma Max Landgraf
u. Ko. in Ausführung begriffenen Tiefbohrung erſchloß man
nach Abbohrung von mehreren hundert Metern eine ſtarke
Soolquelle, die von Tag zu Tag quantativ wie qualitativ
zunahm und ſchließlich über Tage ausſtrömte. Nachdem der
Fund vor kurzem dem Bergamte gemeldet war, fand unter An
weſenheit des Bergrats Reſſemann die amtliche Fundes-
konſtatierung ſtatt. Die Quelle erhielt den Namen Jlſequelle.
Dieſe neuerſchloſſene Quelle gewinnt dadurch vornehmlich Wert,
daß ſie in einer Menge von ca. 30000 Liter pro Tag mit dem
hen Gewichte von 9--109 Bauméè aus der Erdtiefe an die

berfläche tritt. Obwohl das Quantum infolge Auswaſchung
der Gebirgsſpalten noch beſtändig zunimmt, ſo genügt die auf-
ſteigende Menge ſchon jetzt für Herſtellung von täglich 200 bis
250 Soolbädern, wie ſie in benachbarten Badeorten verabreicht
werden. Aus der Quelle ſteigen unausgeſetzt zahlloſe Blaſen
auf, welche dem Soolſpiegel das Anſehen von kochendem Waſſer
verleihen. Vermutlich ſind es kohlenſaure Gaſe. Vereidigte
Chemiker wurden mit der genauen Unterſuchung beauftragt.

Verſammklungsberichte.
Hohenmölſen.

Nach Schluß des Kreistages tagte am 7. September abends
8 Uhr im Bahnhofsreſtaurant nach längerer Zeit wieder eine
öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung. Die Verſammlung war
recht gut beſucht, wobei ein großer Teil vor den Fenſtern des
Sommerlokals (Kolonnaden) ſtand. 85Frau Kähler- Dresden war zum Referat erſchienen und
ſprach zu Punkt 1: Ueber Hungerlöhne und Arbeitsbedingung.
Im Schlußwort fordert Frau Kähler auf, ſich gewerkſchaftlich
und politiſch zu organiſieren, nur eine gute Organiſation ſei im
ſtande etwas beſſere Zuſtände zu ſchaffen. Mit einem Hoch
auf die moderne Arbeiterbewegung ſchloß der Vorſitzende um
11 Uhr die gut beſuchte Verſammlung, H,

Aus dem VReirche.
Dresden. Bei einer Exploſion an der Pumpſtation der

Deutſch Amerikaniſchen Petroleum Geſellſchaft verunglückte Ober
ingenieur Harriehauſen, der aus Hamburg hier eingetroffen
war, um einen Elektromotor zu erproben. Er iſt ſeinen Brand-
wunden bereits erlegen. Außer ihm mußten zwei verletzte
Maſchiniſten ins Stadtkrankenhaus gebracht werden.

Jnowrazlaw. An der hieſigen höheren Töchterſchule wurden
an die Schülerinnen Broſchen mit den Porträts des Kaiſer-
paares verteilt. Eine polniſche Schülerin der zweiten Klaſſe
ſpie auf die Broſche. Von der Vorſteherin wurde das Mädchen
von der Anſtalt verwieſen.

Köln. Nachdem vor
ſcheinen gewarnt worden iſt, wird jetzt au
20 Markſcheinen r e die hier in Umlauf gebracht worden und ſich nur ſchwer von echten Scheinen unter
cheiden laſſen. Die T ierfaſern ſind dadurch erreicht worden,
aß zerſchnittene Pinſelhaare auf, das Papier zerſtreut und mit

ganz dünnem Seidenpapier überklebt worden ſind.
Trier. Beim Entleeren der Aborte der Kaſerne des

161. Jnf.-Regts. fanden zwei Arbeiter durch Erſticken den Tod.
München. Was ſich ein Offizier hergusnimmt.

Die Münchener Poſt erzählt die Geſchichte einer Herausforde
rung zum Duell. Ein zur Dispoſition geſtellter öſtreichiſcher
O gen der als Kläger auf dem ſtädtiſchen Vermittelungsamte
erſchienen war, wurde vom r Sartorius inaufgefordert, im Vorraume den Hut abzunehmen. Anſtatt ſi
zu entſchuldigen, gab der Herrr Oberleutnant dem Beamten
arſch zurück: „Wenn Sie mit mir etwas zu ſprechen haben,

dann reden Sie mit mir unter vier Augen.“ Als gute Worte
nichts halfen, der Herr Oberleutnant vielmehr nach wie vor
den Hut aufbehielt, forderte Herr Sartorius ihn auf, den Vor
raum zu verlaſſen und auf dem Korridor zu warten. Dieſer
entſchiedenen Aufforderung kam der Oberleutnant nach, ſandte
jedoch anderen Tages an den Sühnebeamten einen Brief, der
unbeantwortet blieb. Darauf ſandte der Oberleutnant Herrn
Sartorius ſeine Zeugen und überſchickte ihm eine Forderung!
Herr Sartorius machte den Herren, darunter ein Pro-
feſſor einer hieſigen Hochſchule, klar, daß er nichts zu
regeln habe, da er in amtlicher Eigenſchaſt gehandelt habe.
Der Herr Oberleutnant ſchrieb nun Herrn Sartorius aber-
mals einen Brief, in dem es hieß, daß für ihn (den tapfern
Oberleutnant) damit die Angelegenheit noch nicht erledigt ſei,
er verlange Satisfaktion und wolle die Angelegenheit unter
vier Augen regeln. Da der Beamte auch dieſes Schreiben
unbeantwortet ließ, erwartete der Herr Oberleutnant andern
Tages Herrn Sartorius vor dem alten Rathauſe, mit einer
Hundepeitſche ausgerüſtet. Als der Herr Oberleutnant
einige Stunden vergeblich gewartet hatte, ſandte er eine inſu-
lente offene Karte, worin er mitteilte, daß er zu ſeinem Be-
dauern vergeblich gewartet habe, denn er hätte ſich mit der
Hundepeitſche Satisfaktion verſchafft. Nun wurde die Sache
der Staatsauwaltſchaft unterbreitet, die gegen den Ober-
leutnant und die beiden Zeugen wegen Herausforderung bezw.
Beihilfe zum Zweikampf und Amtsbeleidigung die Unter
ſuchung einleitete. Auf die Strafe wegen der Beleidigung
darf man begierig ſein.

Stuttgart. Auf der Jagd angeſchoſſen wurde der Major
Werner von dem Jnfanterieregiment Nr. 124. Werner, welcher
aus Anlaß des Manöbvers in Karſee bei Ravensburg in Quartier
lag, hatte bei dieſer Gelegenheit mit einem dortigen Bauern
gutsbeſitzer einen Jagdausflug in die Umgegend unternommen.Hierbei wurde der Major von ſeinem Kehleiter aus Unvor-
ſichtigkeit durch einen Schrotſchuß in den linken Arm, die
Schulter und das Geſicht getroffen. Die Verwundungen er
wieſen ſich als ſo ſchwere, daß ſich d ehe ſofort in ärzt
liche Behandlung nach Weingarten zurückbegeben mußte.

Vermiſchtes.
Ein heftiges Unwetter hat Mittwoch abend in England

der Ernte, namentlich den Obſt und Hopfenpflanzungen großen
Schaden zugefügt. Ein aus Maidſtone meldete am
Donnerstag, daß gef. Strecken in dem Bezirk und die Haupt
Straßen in der Nachbarſchaft noch immer ſieben Zoll hoch mit
Hagel bedeckt ſind.

Das Projekt einer elektriſchen Briefbeförderung mit
einer Geſchwindigkeit von 400 Kilometer in der Stunde, das
von dem Ingenieur Piscinelli ausgearbeitet worden, iſt am
Mittwoch im italieniſchen Miniſterium für Poſt und e
in Erwägung e und vom Miniſter Galimb er
Kommiſſion von Technikern zu eingehender Prüfung überwieſen
worden. Ueber das Projekt ſelbſt wird noch mitgeteilt: Jeder
Stahldraht, auf welchem Aluminiumkarren rollen, kann das
Gewicht von 200 Hentnern tragen. Zeitungskarren können bis
2000 Journale aufnehmen. Die Einrichtungskoſten betragen
3000 Franks per Kilometer. Eine Zeitung, welche um 8 Uhr
abends in Rom erſcheint, könnte um 9 Uhr in Neapel, um
10 Uhr in Mailand ausgegeben werden.

Zigarren und Tuberkuloſe. Die amerikaniſchen medi-
ziniſchen Zeitungen verzeichnen mit großer Genugthuung eine
Verordnung auf der Jnſel Kuba, gemäß welcher in Zukunft
alle Zigarrenarbeiter und Arbeiterinnen, welche der Tuberkuloſe
verdächtig ſind, aus den Zigarrenfabriken ausgeſchloſſen ſind.
Ferner ſoll darauf geſehen werden, daß die Fertigſtellung der

igarre, beziehungsweiſe des Zigarrenendes, nicht mehr durch
nfeuchtung mittels der Lippen, ſondern mit einem in Waſſer

getauchten Schwamme geſchieht. Dieſe Verordnungen geſchahen,
nachdem eine bakteriologiſche Unterſuchung der durch einen
Lungenſchwindſüchtigen hergeſtellten Zigarren ganze Kolonien
von Tuberkelbazillen im Zigarrenende, alſo eine direkte Gefahr
für die Raucher, konſtatiert hatte. Noch ſchlimmer ſind aber
manche kaliforniſche Zigarren, die von Chineſen fabrizirt werden,
von denen viele mit dem Ausſatz und anderen anſteckenden
Krankheiten behaftet ſind.

Die ſchnellften Fiſche. Vor kurzem gemachte Beobach
tungen zeigen, wie ein engliſches Blatt mitteilt, daß der Delphin,
wenn er verfolgt wird, ſich mit einer Geſchwindigkeit von etwa
48 Kilometer ſtündlich im Waſſer fortbewegt. Bei kurzen Ent
fernungen kann der Lachs noch ſchneller ſchwimmen, nämlich
60 Kilometer in der Stunde. Unter den kleineren Fiſchen iſt
wahrſcheinlich die ſpaniſche Makrele am ſchnellſten.

Die reinigende Kraft der Sonne. Prof. von Esmarch
hat intereſſante Unterſuchungen über die reinigende Kraft der
Sonnenſtrahlen angeſtellt. Er hatte Kleider, Betten, Felle,
Möbel, Wäſche uſw. mit Krankheitserregern der verſchiedenſten
Art angefüllt, ſetzte ſie den Sonnenſtrahlen aus nnd unterſuchte
dann von Stunde zu Stunde, ob und welche Kraprhe r
noch vorhanden waren. Ueber die Ergebniſſe wird mitgeteilt
daß zunächſt das Choleragift nicht nur von der Oberfläche ſon
dern auch in den tieferen Schichten der Betten uſw. durch die
Sonnenſtrahlen vernichtet wurde. Demnächſt, allerdings erſt
nach längerer Belichtung, wurden die Erreger des Typhus, der
Tuberkuloſe der Lungenentzündung, endlich die des Milz-
brandes unſchädlich gemacht. Darnach ſtellt ſich die Beſonn
ung als das beſte und, weil koſtenlos, billigſte Desinfektions
mittel heraus. Da ſich immer und überall Krankheitserreger
befinden, iſt dieſe Entdeckung von größter Bedeutung für das
tägliche Leben, wird doch hierdurch die Notwendigkeit bewieſen,alle Gegenſtände, die mit unſerem Körper in ugße Berührung
kommen Kleider, Wäſche, Betten u. ſ. w.
Stunden hindurch den Sonnenſtrahlen auszuſetzen. Sollten
wirklich auf dieſe Weiſe nicht alle gefährlichen Keime in dieſen
Gegenſtänden abgetötet werden, ſo würden ſie ſich doch keines-
falls in ſolchem Uebermaß vermehren können, daß ihnen die
Menſchen erliegen müſſen.

LSetzte Nachrichten.
Berlin, 12. Sept. Der Deutſche Juriſtentag verhandelte

geſtern bis in den ſpäten Nachmittag in Sektionsſitzungen über
die Haftpflicht der Automobile, die geſetzliche Regelung des
Kartellweſens und die Vorbildung der Juriſten.

Geſtern abend fanden hier und in den Vororten 17 Pro
teſtverſammlungen gegen die hohen Fleiſchpreiſe ſtatt. Mehrere
der Verſammlungen mußten wegen Ueberfüllung polizeilich ab
geſperrt werden. Jn ſämtlichen Verſammlungen gelangte eine
gleichlautende Reſolution zur Annahme, in welcher die Auf
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hebung der r unter Anwendung hinreichender ſani
tärer Kontrollmaßregeln gefordert wird. Zugleich wird gegen
die in dem neuen Zolltarifentwurf geplante Erhöhtng der
Viehzölle, durch welche die Fleiſchnot aufs äußerſte ſteigen
würde, proteſtiert.

Schwerin, 12. Sept. Geſtern wurde der Hoftiſchler Wilhelm
Peo wegen Wechſelfälſchung in 149 Fällen zu 6 Jahren Zucht-
haus und 8 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Die Fälſchungen
erreichten die Höhe von 150200000 Mark.

London, 12. September. Jnfolge Platzens eines Dampf-
rohrs an Bord des Dampfers Borres im Hafen von Woolwich
wurden 10 Leute ſchwer verletzt.

Hongkong, 12. September. Der Vizekönig hat einen Be-
amten nach Shanghai entſendet mit dem Auftrag, eine Unter-
ſuchung einzuleiten über das Verſchwinden von 10 000 Mauſer-
gewehren mit Munition, die aus Deutſchland in Makao ein-
getroffen waren.

Grenoble, 12. September. Ein furchtbares Unwetter iſt
über den Bezirk von Vignet niedergegangen. 10 Gemeinden
wurden überſchwemmt, die Weinberge völlig zerſtört. Auch
die Nußernte hat ſtark gelitten. Es fielen Hagelkörner, die
bis 200 Gramm wogen und den Umfang eines Apfels hatten.

Petersb urg, 12. Sept. Gegenüber den Kommentaren aus
ländiſcher Blätter über die Teilnahme ruſſiſcher Offiziere an den
Poſener Manövern ſtellen offiziöſe Mitteilungen feſt, daß die
Teilnahme jedes politiſchen und militäriſchen Charakters ent-
behre und nur deshalb erfolgte, weil Kaiſer Wilhelm bei der
Zuſammenkunft mit dem Zaren in Reval die Teilnahme des
Generalgouverneur Czerpow wünſchte.

Trieſt, 12. Sept. Der Streik der Hafenarbeiter dauert fort.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Sonnabend den 13. September 1902

Eröffnung der Spielzeit.
1. Vorſt. i. Ab. 1. Vorſt. i. F.Ab.

1. Viertel. Farbe weiß.
Anfang 7 Uhr.

Minna von Barnhelm
oder: Das Soldatenglück.

Luſtſpiel in 5 Akten v. G. E. Leſſing.

Sonntag den 14. Septewber 1902
nachmittags 3 Uhr

1. Volksvorſtell. zu kleinen Preiſen.

1. Rang 60 Pf., Parterre, 2. Rang
40 Pf., 3. Rang, Galerie 25 Pf. e

Garderobe 5 Pf.
Kabale und Liebe.

Bürgerliches Trauerſpiel in 5 Akten
von Fr. v. Schiller.
Abends 7 Uhr:

2. Vorſt. i. Ab. 2. Vorſt. i. F.-Ab.
2. Viertel. Farbe rot.Wohlthätige Franuen.
Luſtſpiel in 4 Akten v. LArronge.

Schauſpielpreiſe.

Neues S Theater
Direktion E. M. Mauthuner.

Sonntag den 14. Sept. 1902

Fröffn um gy-
Novität: Zum 1. Male:Der erſte Liebbaber.
Luſtſpiel in 4 Akten von Rich. Franz.
Kgl. ſächſ. Hofſchauſpieler, Dresden.
K Theaterkaſſe 10--1 undVorbe Auſ. Uhr. Hothan'ſche
Hofmuſikalienhandlung wochentags bis

6 Uhr abends.

Grosse Ulrichstr. 24.

e n

Die Arbeiter haben der Direktion ein Memorandum überreicht,
in welchem ſie ihre Beſchwerden ausführen.

London, 12. Sept. Daily News melden aus Kalkutta, daß
unter der Bevölkerung Jndiens eine große Proteſtbewegung
bemerkbar wird, da die Feier der Krönung den Steuer
pflichtigen eine Laſt von 300 Millionen Pfund Sterling auf
erlegh Die Feſtlichkeit ſoll in Delhi ſtattfinden.

Briefkaſten der Redaktion.
Krankenkaſſe. Geſetzlich iſt es den Ortskaſſen überlaſſen,

in ihren Statuten zu beſtimmen, zu welchen Terminen die
Unternehmer die Beiträge abzuführen haben. Bei den meiſten
Kaſſen geſchieht dies monatlich, eine derartige Beſtimmung
würde ſich auch in Jhrem Statut aufzunehmen empfehlen.

O. K. in N. Es iſt ſicherer, wenn in gewöhnlicher Form
eine öffentliche Verſammlung angemeldet wird.

K. Dagegen läßt ſich nichts thun.
H. B. in W. Die Rückgabe des Mietthalers hebt die Ver-

pflichtung zum Antritt des Dienſtes nicht auf. Jſt aber das
Mädchen noch nicht 21 Jahre alt und hat es von den Eltern
nicht die Erlaubnis &ra t, ſich ſelbſtändig zu vermieten, ſo muß
auf e rrlangen der Eltern die Abmachung rückgängig gemacht
werden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 11. September.

Aufgeboten Heizer Brünner und Toni Meyer Leipzig und
Schwetſchkeſtr. 14). Arbeiter Roſche und Minna Tille (Dieskau
und Forſterſtr. 58). Schneidermeiſter Lehmann und Karoline
Becker (Kl. Ulrichſtr. 23 und Parkſtr. 9). Bote Klemm und
Bertha Schulze (Halle und Landsberg). Lehrer Eſchenbach und
Eliſabeth Dittmar (Zſcherndorf und Halle). Buchhalter Bär
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u ruckdorß.oren: Arbeiter Jacob lager 64). Stellmacher

W lorb en. Schuhmachers Willhard S., 1. Woche (Hirt

rben: uhmacher entraße 8). Wwe. Deckwarth, 74 J. igerſtr. 11). Ober
tabsarzt Dr. med. Letz, 42 J. Auguſtaſtr. 21). nt

Stamm, 63 J. (Alte Promenade 15). Stellmachers Jänſch S.,
2 Tage (Klinik). Martha Sagorsky, 23 J. (Kl. Sandberg 21).
Schloſſer Zetzſche, 19 J. Klinik). nna Marr, 19 J. (Klinih.

riſeurs Lemnitz S., 1 Woche (Magdeburgerſtr. 47). Arbeiters
enze S., 10 Mon. Glauchaerſtr. 29).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 11. September.
Aufgeboten: Stellmacher Jänecke und Klara Vogler (Geiſt

ſtraße 56 und Göbenſtr. 14). Lehrer Richter und Klara Fitzner
Cerchenfeldſtr. 7 und Hohenzollernſtr. 5). Bremſer Eſpen
und Luiſe Dahms Königsberg 5).

Geboren: Aufſeher Thiele S. (Brunnenſtr. 6). Metalldreher
Richter T. (Kröllwitzerſtr. 10). Zahntechniker Deinert T. (Göben
We e 16). Maurer Meier S. (Körnerſtr. 63). Schriftſetzer

äckel T. (Wilhelmſtr. 38).
Geſtorben: Bremſers Weber S., 3 Mon. (Schillerſtr. 29).

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraßze 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4 8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig

keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle

Jede ausfrau
die ihrer Familie eine wirklich gute Taſſe Kaffee geben will, verſuche

„Kaffee Frauenloh“
Pfund Mk. I.

Kaffee „„Framemlohb“ iſt ſtets friſch geröſtet,
Kaffee „Frauenmlohb“ iſt eine vorzügliche Miſchung,

Kaffee „Franenmlob“ iſt kräftig und rein,
Kaffee „Frauenmlob““ iſt außerordentlich billig.

„Dum Knusperhäuschen
Neben Brummer Benjamin.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Das großartige Weltſtadt Pregrann.e reDr. Angelo's
Marmor Reliefs

Olga Viarda,.
T Ritchie-Duo.
Hans Hansen Trio.

Jean Bayer.
francoisu. ErnaRivoli

zenora u. Fodoen.
3 Donauperlen.

Dröses Voelograph.
Anfang 8Uhr. Ende geg. I1 Uhr.

Dei
Meiner werten Kund ur. Na

richt, daß ich für alle
ſum- Marken verabreiche.

Friedr. Ackermann, Weberſtr. 10.
Kaufe Sonnabend und Sonntag
Kangrienhähne und Weibchen

zu den höchſten Preiſen im Ceutral

Hotel. BRartels.
Getr. Schuhwerk, gut erhalten. Lang

u. Halbſtiefel, Militärſchnürſchuhe ſind
bill. zu verk. Mansfelderſtr. 1 (Laden).

Selbſtgefertigte nußb. u. birk. fourn.
Möbel billig zu verkaufen.

Giebichenſtein, Gr. Brunnenſtr. 21.

Walhalla Theater,
Direktion Richard Hubert.

Nur noch 4 Tage!
Das große Elite Programm.

Amoros u. Werner Kombination.

6 Alexandros.
Drei Armarauths.

Possner-Ralphen
u. S. W. U. S. W.

Sonntag den 14. September 1902
nachm. 4 Uhr

Erſte große RachmittagsVor

ſtellung

r r
ie in vorigem Jahre ſo beliebt gewordenen Abreiß-Kalender

d. Abriß Kalender 1903.

Wildnis Liebknechlks
in zwei verſchiedenen Muſtern

W Preis dieſes Jahr nur 40 Pf. W
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
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Soeben erſchien:

mit dem

Jn vorzüglichen Qualitäten empfiehlt
nur ſelbſtgefertigte Ware

Flanell- und BergmannsJacken, gab dige er und gut erhalt.

Leder und Pilothoſen rer
Mancheſterhoſen mit u. ohne Lat, Rormal

anzüge, Zwirnjacketts, extra weite Barchent
hemden, fertige Bett-Fulets und Beitbezüge.

W. A. Ky rTrödel 2, am Markt.

Gebrauchtes Sofa für 18 Mark
verkauft Südſtraße 1, III. I.

Dorotheenſtraße 12, part.

Gebr. Blumentöpfe k. H. Wahl Reilſtr. 31.

Frettchen z. vk. Raffinerteſtr. 1 (Reſtaur.)
Bei Sterbefällen liefere Särge zu
illigen Preiſen.

E. Neubauer, Gr. Brunnenſtr. 21.

Tücht. Hrizungsmontenrr

7Trebmitz.
Zum Erntefeſt, Sonntag den 14.

u. Montag den 15. September, ladet
M. Krug.

Sonntag den 14. September

S Buoll.
Sonnabend

Schlachtefeſt.Fr. Peters,
Blumenthalſtraße 27.

Weltalt

e Extrabeigaben in neuem Syſtem der Darſtellung.
100 Lieferungen à 60 Pf. Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung.Dhcheftffrh

WoS des Menſchengeſchlechtes zum Weltall und ſeinen Kräften ſchildern und von
Pa. ſchwediſche Hreißelbeeren

entner
Liter 1.20

Rich. Pfeiffer
Nikolaiſtraßze 6.

RNaturwunder und Wenſchenwerke.
Geſchichte der Erforſchung der Natur und Verwertung der Naturkräfte im

von Hans Kraemer in Verbindung mit hervorragenden Fachmännern.

Reich illuſtriertes Prachtwerk
mit ca. 2000 Jlluſtrationen, zahlreichen ſchwarzen und bunten Kunſtblättern,

Das Werk wird zum erſtenmale im Zuſammenhang die Beziehungen

der Vorzeit an die Spuren des Kampfes des Menſchen mit den Natur-
gewalten verfolgen, um die Bedeutung der Verwertung der Naturkräfte für
die Kulturentwicklung ins rechte Licht zu ſetzen.

Zur Subſkription ladet höflichſt ein n ren Sere unt Montag den 15.Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21. Fiöpgiger Weg hinter dem Riebecſiſt beitskollegen der Fabriken Rich. Kathe

Fahrräder u. Nähmaſchinen zu durchaus ſelbſtändig, geſucht. Unterbilligſt e en Be ne ev n Zeiiſen chriftlich
6.50 M., Luftſchläuche von 3.50 M., zu melden.
Acetylenlampen v. 3.50 M., Glocken
von 35 Pf. an. Alle andern Teile und
Reparaturen zu äußerſt. Preiſen empf.
P. Hagemann, Halle a. S., Gommerg. 2.
Allein. Vertreter der Tempo-Fahrrad-
werke Hoppe Homann, Minden i. W.

Sachsse Co.,Magdeburgerſtr. 67.

und Menſchheit.

Dienſte der Völker

Fakſimile-Beilagen c.

Poſtkurten
v 12D m Grossartige Austährung. an

Zu beziehen durch die

Herren-, Burſchen- u. Knaben-
anzüge, das neueſte der Mode,
ſollen, um bis zum Eintreffen
der Winterwaren zu räumen,
ſpottbillig losgeſchlagen wer-
den. Ferner: ein Poſten Stoff
hoſen, Weſten und 50 Stück
Joppen ſchon zu 3, 4, 5, 6 undv 8 Mark pro Stück.

Renners Kaufhaus
14 Marktplatz 14.

Geſchäft für Gelegenheitskäufe.

Volksbuchhandlung.

Todes-Anzeige!
Allen Bekannten die traurige Nach

richt, daß geſtern abend 10 Uhr
unſer kleiner Walther im Alter
von 1 Jahren ſanft entſchlafen iſt.

Halle, den 12. September 1902.
Die trauernden Eltern:

R. Krausser und Frau.
Für die vielen Beweiſe der Teilnahme

KartoffelRutenverkauf,
à Rute 90 Pf., 10 Ruten ä 85 Pf. be Ge hierdurch meinen aufrichtiggen

ſowie für die ſchönen r
beim Dahinſcheiden meiner lieben Frar

ank, insbeſondere meinen werten

und Wegelin Hübner.
Wilh. Franke, Hoheſtr. 11.Wolter.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt G roß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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